M 284. 


Mittwoch den 5. Dezember, 


1849. 


Preußen. 


Kammer⸗ Verhandlungen. 
Sigung der J. Kammer am 3. Dezember. 


Anfang 10%, Uhr. Präſident von Auerswald. 
Am Miniſtertiſche von Ladenberg, von Strotha, 
Simons. Tagesordnung: Bericht der Kom⸗ 
miſſion zur Prüfung des Entwurfs einer 
Gemeinde- Ordnung für den preußiſchen 
Staat über Titel 1. § 1 bis 7 von den Grundlagen 
der Gemeindeverfaſſung. Abg. v. Manteuffel bringt 
ein Amendement ein, die beſtehende Gemeinde⸗Ord⸗ 
nung zu belaſſen, den Städten die Städte ⸗ Ordnung 
von 1808 zu verleihen und für die Gemeinden, welche 
noch keine Gemeinde⸗Ordnung beſitzen, eine abgeſonderte 
aufzuſtellen, dabei aber der Kammer vorzubehalten, die 
Polizeiverwaltung auf dem Lande interimiſtiſch und ſo 
weit es erforderlich auf Staatskoſten zu ordnen. Nach⸗ 
dem das Amendement unterſtützt iſt, fordert der Prä⸗ 
ſident die Redner auf, ſich zu melden. Es geſchieht 
abermals zahlreich. Miniſter v. Manteuffel entwickelt 
in einigen allgemeinen Zügen die Nothwendigkeit einer 
neuen und allgemeinen Gemeinde⸗Ordnung, dankt der 
Kommiſſion für ihren Eifer und ihre Vorſchläge, wo⸗ 
mit das Minifterium einverſtanden fi. Man möge 
nun friſch ans Werk gehen. Hanſemann hält es 
für unmöglich, jetzt noch eine gute Gemeinde⸗Ordnung 
zu Stande zu bringen und iſt daher für ein Prop⸗ 
ſorium, welches die Verhältniſſe der öſtlichen Provin⸗ 
zen ordne. Nach mehreren Gegenreden ſpricht der Ab⸗ 
geordnete v. Wittgenſtein ſehr ausführlich für den 
Kommiſſionsentwurf. Graf v. Zedlitz⸗Trütſchler 
hält die Städte + Ordnung von 1808 noch nicht für 
antiquirt, iſt aber gegen das Nivellirungsſyſtem des vor⸗ 
gelegten Entwurfs. Abg. v. Daniels für das Amen 
dement v. Manteuffel. 
behalten, wenn das Neue keine Garantie des Beſſeren 
biete. Abg. Mowes ebenfalls für jents Amendement, 
welches v. Manteuffel ſelbſt dann in längerer Rede 
entwickelt. Abg. Sperling auch gegen den Geſetzent⸗ 
wurf. Auch Stahl ſpricht ſein Bedenken gegen das 
ſchwere Unternehmen einer neuen Gemeinde⸗Ordnung 
aus, worauf, da Gerlach erklärt, für heute nach 
Stahl nicht mehr ſprechen und heute auf das Wort 
verzichten zu wollen, die allgemeine Debatte bis 
Morgen 10 Uhr vertagt wird. Schluß 3 Uhr. 


U. Kammer. Sitzung am 3. Dezbr. 12 Uhr. 


Präſident: Schwerin. 
Am Miniſtertiſch: v. Brandenburg, v. d. Hepdt, 
v. Schleinitz, v. Radowitz. 

Herr Beckerath erſtattet den Kommiſſſions⸗ 
Bericht, deſſen wir ſchon früher Erwähnung gethan 
haben, in der deutſchen Frage. Abg. Boltz bean⸗ 
tragt an die Stelle des Kommiſſionsantrages folgendes 
Amendement zu ſetzen: „Mit Befriedigung hat die Kam⸗ 
mer aus den ihr vorgelegten Aktenſtücken erſehen, daß 
die Staatsregierung durch Abſchluß des Vertrages vom 

30. Septbr. d. J. die vorläufige Regelung der gemein⸗ 
Samen deutſchen Angelegenheiten in einer der Stellung 
und Würde Preußens entſprechenden Weiſe angebahnt 
und dadurch bekundet hat, wie ſie bei ihren Beſtrebun⸗ 
gen zur Gründung eines deutſchen Bundesſtaates auch 
diejenigen Anordnungen nicht verſäumen wolle, welche 
eeignet ſind, das ganz Deutſchland umſchließende Band 
wieder zu befeſtigen.“ Das Amendement wird nach 
kurzer Debatte in namentlicher Abſtimmung mit 150 
gegen 135 Stimmen verworfen; dagegen aber das 
Amendement des Abg. Hoffmann, welches weſent⸗ 
lich aus dem erſten Theil des Kommiffionsantrages und 
dem zweiten Theil des Amendements Boltz beſteht mit 
176 gegen 106 Stimmen angenommen. 

Nächſte Sitzung Morgen 11 Uhr. Schluß 4¾ Uhr. 

(Wir werden auf die heutigen Sitzungen zurückkommen.) 


ä —— 


Die Verhandlugen 
vor dem Geſchworenen⸗Gerichte zu Berlin in 
der Anklage gegen den Ober⸗Tribunals⸗Nath 
Dr. Waldeck und den Kaufmann Ohm: „von 
einem hochverrätheriſchen Unternehmen Wiſſen⸗ 


Sitzungsſaales gefüllt war. 


Man möge das Gute Alte 


ſchaft erhalten, es aber unterlaſſen zu haben, 
davon der Obrigkeit Anzeige zu machen.““ 
(Sitzung vom 3. Dezember.) 

Schon vor 8 Uhr drängten Maſſen, die den Ein- 
laß begehrten, in die Zhüren des Kriminalgerichts. 
Dieſe waren kaum geöffnet, als der Zuhörerraum des 
Einer großen Anzahl Per⸗ 
ſonen wurde noch die Zulaſſung in den für das Ge⸗ 
richt abgegrenzten Raum bewilligt. Man ſah hier 
wieder die parlamentariſchen Notabilitäten, welche als 
Zeugen zu dem Prozeß geladen waren, Grabow, 
Bucher, Schornbaum, Rambs, Reu⸗ 
ter u. A. 

Erſt gegen 10 Uhr konnte die Sitzung ihren An⸗ 
fang nehmen. Ohm erſchien ſichtlich niedergeſchlagen; 
er vermied es heute, die Zuhörer mit der Keckheit zu 
muſtern, durch welche er während des Prozeſſes zu 
Kundgebungen der Verachtung ſo oft provozirt hatte. 
Waldeck war unbefangen und heiter, wie immer. Es 
war nicht zu verkennen, daß die gewiſſe Ausſicht, der 
unſchuldig erlittenen Kerkerhaft in wenigen Stunden 
enthoben zu ſein, wohlthuend auf ihn gewirkt hatte. 
Die Blicke der Hunderte, die theilnehmend und freu⸗ 
dig auf ihn ſich hefteten, die Begrüßungen geachteter 
Männer, auch ſolcher, die er ſtets nur unter ſeinen 
politiſchen Gegnern zu ſehen gewohnt war, und die 
zur Anerkennung der Ehrenhaftigkeit ſeines Charak⸗ 
ters aus der Ferne herbeigeeilt waren, mochte dieſe 
Wirkung nicht wenig ſteigern. 

Vor Eröffnung der Verhandlungen überreichte der 
Geſchworne Rechnungsrath Bando ein ihm ge: 
ſtern anonym zugegangenes Schreiben, in wel⸗ 
chem auf Grund der parlameutariſchen Wirk⸗ 
ſamkeit des Angeklagten drohend ſeine Verur⸗ 
theilung gefordert wurde. Das Schreiben war 
unterzeichnet: „Ein Patriot.“ — Der Bor: 
ſitzende empfahl dies Schreiben ſo zu behandeln, als 
ob es nicht vorhanden wäre. — Hierauf wendet 
ſich der Staats- Anwalt Meyer an 
Ohm und fordert ihn, unter Hiuweiſung auf 
die ganze Lage der Sache auf, endlich einzuge⸗ 


ſtehen, wer die Briefe gemacht habe. 


Ohm (mit Heftigkeit): Er müſſe ſich ſehr wun⸗ 
dern, daß die Staatsanwaltſchaft dieſen Ton gegen 
ihn annehme. Er ſei ſich wohl bewußt, daß er ein 
elender Menſch, ſein 24jähriges Leben abgeſchloſſen, 
ihm nur die Wahl zwiſchen dem Ende eines Hochver⸗ 
räthers oder Fälſchers offen ſtehe. Aber er habe nicht 
„bei Gott“ betheuert. Schlötke (ter Unterſuchungs⸗ 
richter) habe ihn fo behandelt, daß er erſtaune, noch 
nicht verrückt geworden zu ſein. Es berühre ihn 
ſelbſt, einem Manne wie Waldeck. der hier als einer 
der edelſten Männer Deutſchlands gepriefen ſei, entge⸗ 
gen treten zu müſſen, — aber er habe die Wahrheit 
geſprochen. 

Nach Erledigung dieſes Zwiſchenfalles beginnt das 
Plaidoyer des Staatsanwalt Meyer. Derſelbe bes 
ginnt damit, daß er aus vielen notoriſchen Thatſachen 
namentlich unter Hinwelſung auf die demokratiſchen 
Kongreſſe in Frankfurt a. M. und Berlin, auf die 
Thätigkeit des roth⸗ſozial⸗republikaniſchen Klubbs zu 
Berlin, auf die Ereigniſſe am 30. Oktober und 11. 
November, die Aufſtände in Dresden, in der Pfalz 
und in Baden, auf die zum Theil in offenen Auf⸗ 
ruhr übergegangenen Agitationen bei Gelegenheit der 
Kaiſetwahl, ausführt, daß wirklich eine Partei beſtan⸗ 
den, welche beabſichtigt habe, unter gewaltſamem Um⸗ 
ſturz der preußiſchen Verfaſſung die ſozial⸗demokrati⸗ 
ſche Republik in Deutſchland einzuführen. Er geht 
hiernach auf den eigentlichen Gegenſtand der Anklage 
über, Indem er die Erhebung der Anklage auf 
Grund der bei Ohm gefundenen Papiere mit dem 
Zuſammenhange derſelben aus notoriſchen Thatſachen, 
mit Ohms Betragen bei der Vorunterſuchung, recht⸗ 
fertigt, erklart er, daß, wie er bisher nach 
feiner Ueberzeugung gehandelt, er jetzt durch die ge⸗ 
führte Beweisaufnahme entſchieden zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangt ſei, daß die Zeugniſſe des Gödſche, 
die Ausſagen des Ohm unglaubwürdig ſeien, 
daß die Briefe von d'Eſter nicht herrührten 
und mit den erwieſenen Thatſachen gar nicht 
in Verbindung ſtänden. Indem er ſchlieſtlich 


das ganze Manöver, durch welches die Staats⸗ 
auwaltſchaft zur Erhebung der Anklage bewo⸗ 
gen worden, für ein Bubenſtück erklärt, welches 
beſtimmt geweſen, Waldeck zu vernichten, beau⸗ 
tragt er das Nichtſchuldig für dieſen. Denfel- 
ben Antrag ſtellt er auch für Ohm, jedoch mit 
Vorbehalt eines ferneren Einſchreitens gegen 
denſelben und ſeine Complicen nach erfolgtem 
Ausſpruch der Geſchworenen. — Er weiſt darauf 
hin, daß Ohm's Geſtändniß, durch welches er ſeine 
Mirwiſſenſchaft eines Hochverraths einräumt, ein völ⸗ 
lig unglaubwürdiges ſei. Viele von Ohm angeführte 
und behauptete Thatſachen ſeien unwahr, die Briefe 
ſeien entſchleden nicht von d'Eſter, Gödſche's Zeugniß 
müſſe auf jeden den Eindruck völliger Unglaubwürdig⸗ 
keit machen. Die Briefe enthielten Thatſachen, die 
erſt ſpäter ſich ereignet hätten, als die Briefe ihrem 
Datum nach geſchrieben ſind, als Gödſche namentlich 
den Hauptbrief bereits geleſen haben wollte. Ohm 
habe der Neuen Preuß. Zeitung für ſchwere 
Bezahlung Dienſte geleiſtet, einzelne Worte 
gehört und daraus Romane gemacht. 
„Gegen ihn würde die Anklage gerechtfertigt ſein, 
denn er hat wiederholt ſeine Wiſſenſchaft von einem 
Hochverrath zugeſtanden. Aber ſein Geſtändniß iſt 
vollkommen unglaubwürdig. Dies wird im Einzelnen 
nachgewiefen. „Sie haben hier das Zeugniß 
Gödſches vernommen. Meine Herren! Wenn 
Sie dieſes Zeugniß gehört haben, fo werden 
Sie übe erzeugt fein müſſen, daß aus ſolchem 
Munde keine Wahrheit kömmt.“ Nachdem der 
Staatsanwalt auf Ohm's Verhältniß zur Neuen 
Preuß. Zeitung gekommen iſt und ſchon aus der 
Art der Begründung folgern zu müſſen glaubt, 
daß er aus einzelnen Worten, die er gehört, die 
Nomane geſponnen, welche die Neue Preuß 
Zeitung ihrem Publikum aufzutiſchen pflege, 
ſtellt er die Konkluſion: auch über Ohm das Nicht⸗ 
ſchuldig auszuſprechen.“ 

Hierauf erhebt ſich der Vertheidiger des Ohm. 
Nach einigen einleitenden Worten über die Schwierig⸗ 
keit ſeiner Aufgabe, da ihm fein Client kein Material 
zur Vertheldigung geliefert, dedueirt er, daß Ohm 
vor dem Geſetz ſtraflos ſei. Er ſei Nichts, als 
ein, anfangs unwiſſend, von der Partei der 
Neuen Preuß. Zeitung gebrauchtes Werkzeug 
und jetzt ein unter dem Zwange der Verhält⸗ 
niſſe unterliegendes Opfer. Er ſtellt Ohm fo 
dar, daß derſelbe nicht Mitwiſſer der demokratiſchen 
Geheimniſſe geweſen, obgleich er ſich zu ſeinen Zwek⸗ 
ken an dieſelbe gedrängt habe, namentlich, jedoch meiſt 
vergeblich, an Waldeck und d'Eſter. Auf die Haupt⸗ 
grundlage der Anklage, den ſogenannten d'Eſterſchen 
Brief übergehend, dedocirt er, daß derſelbe nicht, we⸗ 
der von Ohm noch von d’Efter herrühre, ſondern 
wahrſcheinlich die Fortſetzung einer Geſchäftsanweiſung 
ür Ohm (von Seiten ſeiner eigentlichen Mandan⸗ 
ten) ſei. . 

4 5 habe nach fremder Anweiſung gehandelt und 
für ſeine Leiſtungen mehr als ergiebigen Lohn 
erhalten. Durch ſeine augenblickliche Noth 
werde er auch jetzt noch genöthigt, in Dienften 
der Partei der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ 
zu bleiben, ſie werde ihm aufhelfen, da die Regie⸗ 
rung ſchon früher ſichere Nachrichten von den Beſtre⸗ 
bungen der Umſturzpartei hatte, wie aus der Rede des 
Minifters von Manteuffel in der Kammer am 25. 
Aprit 1849 hervorgeht, ſo konnte auch Ohm der Res 
gierung keine neuen Entdeckungen machen, zumal ihm 
die neuen Verhältniſſe und Perſönlichkeiten, wie die 
Unterſuchung nachgewieſen, nicht bekannt waren. Der 
Vertheidiger beantragt daher eine völlige Frei⸗ 
ſprechung Ohms und wünſcht nicht, daß gegen 
ihn eine Unterfuchung wegen Auſchuldigung 
Waldecks eingeleitet werde. 

Waldeck's Vertheidiger, Dorn, wirft zuerſt 
einen Blick auf den Gang der Unterſuchung. 
Dieſe iſt vom Staatsauwalte, fährt er fort, 
ſelbſt eine traurige genannt, traurig nenne auch 
ich ſie, weil ihr jedes Fundament gefehlt hat. 
Es war zuerſt zu unterſuchen, ob die in der 
Auklageakte angeführte Verſchwörung vorhan⸗ 


den war, Dazu gehörte aber eine Kenntniß von 
beſtimmten Vorfällen, auf eine Bedrohung durch 
Phraſen war nicht zu achten. Nicht der, welcher erklärt, 
eine Revolution machen zu wollen, iſt zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen, ſondern nur der, welcher dazu fakti⸗ 
ſche e trifft. Den Anhalt zur Unterſu⸗ 
chung gaben die Briefe. n 
Daitten an einen Dritten gefchrieben. Es mußte für 
dieſe Briefe ein Hintergrund aufgeführt werden und 
dies geſchah durch einen Aufbau von demokratiſchen 
Complots und Verſchwörungen, zu deren Verwirkli⸗ 
chung man ſich d'Eſters Namen bediente. Leſen Sie 
dieſe Briefe, achten Sie auf den Inhalt und Ihnen 
wird daraus die Sprache von Theaterhelden, aber nicht 
von Verſchwornen entgegentreten! Was ſoll dieſes 
Schreiben mit dem eigenen Blute? So ſchreibt nicht 
der gebildete d'Eſter. Man leſe nur ſeine Reden in 
den Kammerverhandlungen. In den Briefen kommen 
Schreibfehler vor, Fehler gegen die Conſtruktion. Und 
nun gar zu glauben, daß d’Efter dergleichen Briefe 
unter dem Eindrucke der Dresdener Kämpfe in dieſer 
Weiſe abgefaßt habe. Der Rheinländer ſollte Trir 
ſtatt Trier ſchreiben, der Verſchwörer ſollte im Na⸗ 
men Mieroslawski's 3 Fehler machen, den Namen 
Simons falſch ſchreiben? Solche dürftige Vorlagen 
konnten höchſtens Grund zu einer Unterſuchung, 
aber nicht zu einer Verhaftung abgeben. Ohm 
handelte nach fremder Anweiſung. Er erhielt mehr 
als hinlänglichen Lohn für ſelne Arbeiten bei der N. 
Preuß. Zeitung. Die Briefe ſind nicht von 
d'Eſter, und Gödſche hat den Weg gezeigt, hier⸗ 
über zum ficheren Neſultate zu gelangen. Auf 
ſeine Veranlaſſung forſchte man in Dresden nach 
Papieren, welche Waldeck kompromittiren ſollten, durch⸗ 
ſuchte alle Akten und fand keine Spur einer Verbin⸗ 
dung. Ohm entſprang und hüllte ſich nach ſeiner 
abermaligen Verhaftung in Schweigen. Daher rückte 
die Unterſuchung nicht weiter, bis Gödſche in dieſem 
Drama auftrat. „Ich will die Nichtswürdigkeit 
dieſes Meuſchen aus Licht ziehen.“ Erſtaunt 
fragt man, warum man vom Iten bis 16ten mit 
der Verhaftung Ohms zögerte, da er doch vom Kom⸗ 
miſſarius Greiff beabachtet wurde und im Verhafts⸗ 
befehl die Worte „ſofort“ ſich befanden? q Sollte 
etwa der falſche Brief noch nicht fertig geweſen ſein? 
O nein, es lag ein tieferer Grund zu dieſer 
Verzögerung vor, man wollte Waldeck vor das 
Kriegsgericht ſtellen, welches am Sten nach 
Suspenſion des Artikels 2 der Verfaſſung pro: 
klamirt wurde. Weshalb ſtellte man aber 
Waldeck nicht vor das Kriegsgericht? Weil 
man auf die Briefe kein Gewicht legte und kein 
preußifcher Offizier auf ſolche Verdächtigungen 
hin, über Waldeck das „Schuldig“ ausge⸗ 
ſprochen hätte. Vergebens hoffte man auf Be⸗ 
weisſtücke aus Dresden, wo Bakunin 
erklärte, Waldeck in feinem Leben nur zpwei⸗ 
mal geſehen zu haben. Obgleich nun die Briefe falſch 
waren, fo genügte es der Staats⸗Anwaltſchaft, wenn 
die Briefe nur Abſchriften wären. Aber die Briefe 
ſollten ja Originale ſein. Wer ſchreibt Abſchriften mit 
Blut? Die Perſon, welche von dieſer Fälſchung Nu: 
tzen ziehen konnte, mußte um ſie wiſſen. Ohm war 
ein von Gödſche bezahlter Verräther. Er ent⸗ 
ſtellte ein wenig die Nachrichten und Gödſche hatte 
großes Intereſſe einen reichhaltigen Stoff für die 
Neue Preußiſche Zeitung zu erhalten. Ohm 
machte falſche Briefe und Gödſche, der ſich nicht 
ichente, ſich zum Spion brauchen zu laſſen, der 
fremde Briefe erbrach, benutzte fie. Er kann nicht 
durch Ohm getäuſcht ſein, denn er beſitzt eine größere 
Bildung als dieſer, er würde die Briefe auch beſſer 
gemacht haben. Gödſche war die Urſache, daß man 
die Echtheit der Briefe aus der Aehnlichkeit mit dem 
Facſimile nachweiſen wollte, obgleich echte Briefe 
D'Eſters vorlagen. Hierin liegt ein Beweis, daß dieſe 
Briefe dem Facſimile nachgemacht ſind. Liſtig wußte 
Gödſche zu veranlaſſeu, daß bei ihm Hausſu⸗ 
chung angeftellt wurde und dabei überlieferte er 
feine verſchloſſeue Mappe mit Papieren, die 
vorher zuſammengelegt waren. Daß übrigens 
Ohm der Fälſcher des Briefes iſt, geht noch 
daraus hervor, daß ſich in den Notizen Ohm's 
für die Neue Preuſtiſche Zeitung dieſelben Feh⸗ 
ler finden. Stets dieſelbe Schreibart des Namens 
Mieroslawski, ſtets Hexammer ſtatt Hexamer. 
Dahinter ſtecken andere Perſonen, welche das 
Geld zu dieſen Betrügereien und Reiſen hergegeben 
haben. Der Staats⸗Anwalt wird gegen die „tu⸗ 
gend: und wahrheitsliebenden“ Mitarbeiter der 
Neuen Preußiſchen Zeitung, gegen dieſe Frevler, 
die Unterfuchung einleiten laſſen. Denn gelang 
ihr Plau, To beſtieg Waldeck das Schaffot. 
Fortfahrend erklärt der Vertheidiger Waldecks 
den Zeugen Gödſche unverhohlen für einen 
Meineidigen, da derſelbe in der Vorunterſuchung, 
wo er ſeine Ausſage beſchworen, den Ohm als einen 
wirklichen Hochverräther, jetzt aber in der mündlichen 
Verhandlung als einen Mann, der dem Vaterlande 
Dienſte geleiftet, dargeſtellt habe. Das Ganze fei eine 


Sie ſind aber von einem 
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kuͤnſtlich angelegte Intrigue geweſen, um Ohm nicht 
als Zeugen zu haben, wo er neben der Gefahr einen 
Meineid ſchwören zu müſſen, und mit Gödſche in 
Widerſpruch zu gerathen, als unglaubwürdig wegen 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit erſchienen wäre. Als An⸗ 
geklagter dagegen hätte Ohm dies nicht zu fürchten 
gehabt, und ſei im Stande geweſen, ſeiner Ausſage 
eher Glauben zu verſchaffen. Hierauf geht der Ver⸗ 
theidiger auf den Theil der Anklage über, welche ſich 
auf Waldeck's und D' Eſters politiſchen und Pri⸗ 
vat⸗Charakter bezieht. Er äußert ſich mit einer 
unverkennbaren Bitterkeit darüber, daß die Au⸗ 
klage aus dem parlamentariſchen und ſonſtigen 
öffentlichen Wirken beider Männer Grund her⸗ 
genommen habe, ſie eines Hochverraths für fä⸗ 
hig zu halten, indem er D' Eſter als einen Mann 
der Feder hinſtellt, und ſein Auftreten in der Pfalz bei 
der dortigen proviſoriſchen Regierung als ungefährlich 
zu entſchuldigen ſucht. — Ebenſo wird das ganze Le⸗ 
ben Waldeck's vom Vertheidiger der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft gegenüber beleuchtet. Die Behauptung der An⸗ 
klage, daß Waldeck ſeine von Zachariä herausge⸗ 
gebene Biographie ſelbſt verfaßt habe, als eine zum 
Zweck abſichtlicher Kränkung aufgeführte, juriſtiſch aber 
unerhebliche Thatſache bezeichnet, und zum Theil wi⸗ 
derlegt. Schließlich weiſt der Vertheidiger die von der 
Anklage aus Waldeck's parlamentariſchem Leben ge⸗ 
nommenen Verdachtsgründe zurück, indem er ſich mit 
dem Geſetz in der Hand auf die Unverautwortlich⸗ 
keit der Abgeordneten wegen ihrer parlamentariſchen 
Wirkſamkeit beruft. Mit einer lebhaften Proteſtation 
für die politiſche Ehrlichkeit Waldeck's und einer 
tadelnden Bemerkung über den maßloſen Partei haß 
unſerer Tage, welchem wir die vielen politiſchen Un⸗ 
terſuchungen verdankten, ſchließt er, indem er das Nicht⸗ 
ſchuldig für feinen Clienten beantrage. 


Nachdem der Vertheidiger geendet, erhebt ſich 
unter allgemeiner Aufmerkſamkeit 


Waldeck: „Nur wenige Worte, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen! Ich habe unſchuldig die Leiden einer 7½ 
Monate langen Haft erduldet. Daß es mir vergönnt 
war, öffentlich meine Unſchuld darzuthun, das entſchä⸗ 
digt mich für meine Leiden, und ich lege mit vollem 
Vertrauen den Spruch in die Hände meiner Mit⸗ 
bürger.“ 


Staatsanwalt Sethe erklärt, daß er zwar die 
Anklage nicht aufrecht erhalten könne, jedoch 
das Wort ergreifen müſſe, um einige Bemerkun⸗ 
gen gegen die Anführungen des Vertheidi⸗ 
gers zu machen. Wenn derſelbe ſage, es ſei traurig, 
daß der Staatsanwalt erſt jetzt, nach ſiebenmonatlicher 
Haft des Angeklagten zu der Ueberzeugung von der 
Unhaltbarkeit der Anklage gekommen ſei, ſo könne er 
nur erwidern, die Staatsanwaltſchaft glaube ihre 
Pflicht gewiſſenhaft und treu erfüllt zu haben. Sie 
könne ſich dabei nicht nur auf die Entſcheidung zweier 
Gerichtshöfe berufen, welche ſich Über die Erhebung der 
Anklage und die Verweiſung an das Schwurgericht 
ausgeſprochen haben, ſondern auch auf den Inhalt der 
Verhandlungen ſelbſt, aus welchen ſich die Nothwen⸗ 
digkeit einer Anklage deutlich ergeben habe. Die lange 
Unterſuchungshaft des Angeklagten beklage er, es habe 
aber in der Natur dieſes Prozeſſes gelegen, daß grade 
erſt durch die mündlichen Verhandlungen ein volles 
Licht auf die Lage der Sache geworfen werden konnte. 
Nachdem ſodann der Staatsanwalt verſucht hatte, ei⸗ 
nige Angriffe der Vertheidigung gegen die Staats⸗ 
Anwaltſchaft, gegen dle Unterſuchungsrichter und gegen 
den Anklageſenat zu widerlegen, namentlich aber gegen 
die Richtigkeit der Behauptung proteſtirt hat, daß es 
ihm um eine Kränkung des Angeklagten oder um 
eine Verdächtigung ſeines politiſchen Lebens zu thun 
geweſen, wiederholt er den Antrag ſeines Kollegen Herrn 
Meier auf: Nichtſchuldig. Da der Vertheidiger 
Dorn dieſe Sache nicht mit einem perſönlichen 
Wortſtreit endigen will, ſo beſchränkt er ſich auf einige 
Bemerkungen zur Sache, während die des Staats⸗ 
Anwaltes die Sache ſelbſt durchaus nicht berührt hät⸗ 
ten. Nachdem er es verſucht hat, durch dieſe Bemer⸗ 
kungen ſeine früheren Angriffe zu rechtfertigen, ergreift 
der Präſident des Gerichtshofes das Wort, 
um, trotz des Antrages des Staatsanwalts, den Ge⸗ 
ſchworenen eine Ueberſicht über die Verhand⸗ 
lungen zu geben. Er ſchickt einige Bemerkungen 
über die hier zutreffenden geſetzlichen Beſtimmungen 
des Strafrechts, namentlich über Tit. 20 des Allgem. 
Landrechts, voraus, deſſen nothwendige Ergaͤnzung nicht 
in der Wiſſenſchaft, ſondern in der Praxis zu ſuchen 
ſei. Sodann verfolgt der Präſident den Gedankengang 
der Anklage und reiht ihm die Reſultate der Bela⸗ 
ſtungszeugen⸗Verhöre, fo wie der Urtheile der Sach⸗ 
verſtändigen an. Nachdem er hierauf die inzwiſchen 
noch eingegangenen Beweisſtücke und ihres Einfluſſes 
auf den Gang der Verhandlungen Erwähnung gethan, 
reſumirt er die Auslaſſung Waldeck's der Anklage ge⸗ 
genüber, und ſchließt ihr die Ausſagen der Deſenſional⸗ 
zeugen in gedrängter Zuſammenfaſſung an. 


Hierauf wurden den Geſchworenen die Fragen vor⸗ 
gelegt: 1) „Iſt der Angeklagte Ohm, reſp. Waldeck, 


Ei. 


ſchuldig, von einem bochverrätherifchen Unternehmen ꝛc. 
des Dr. med. d' Eſter zuverläſſige Kunde gehabt“ und 
2) „der Obrigkeit nicht ſobald als möglich Nachricht 
davon gegeben zu haben?“ 


Nach zehn Minuten finden die Geſchwore⸗ 
nen ſich wieder ein; einige Minuten ſpäter Richter 
und Staatsanwälte. Der Vorſitzende befragt die Ge⸗ 
ſchwornen nach dem Ergebniß ihrer Berathung. Der 
Vorſteher der Juty, Charton, erhebt ſich und der⸗ 
lieſt folgendes Verdikt: 


Auf meine Ehre und mein Gewiſſen, vor 
Gott und den Menſchen bezenge ich, der 
Spruch der Geſchwornen iſt: 


Nein, der Angeklagte Waldeck (Ohm) i 
nicht ſchuldig. de 


Die Stimmenzahl wurde nicht angegeben. 


Die bis dahin lautloſe Menge brach hier in ein 
lautes Bravo aus. : 


Der Staatsanwalt Meyer: Der hohe Gerichtshof 
iſt befugt, in Fällen, wo eine Freiſprechung von der 
Anklage ausgeſprochen werden muß, im Laufe des 
Prozeſſes aber ein in der Anklage nicht vorhergeſehenes 
Verbrechen ſich ergeben hat, die Fortdauer der Haft 
bis zur Entſcheidung dieſes letzteren Verbrechens anzu⸗ 
ordnen. Der Angeklagte Ohm iſt dringend ver⸗ 
dächtig, gegen den Ober⸗Tribunal⸗Nath Waldeck 
wiſſentlich durch eine falſche Denunciation eine 
Anklage wegen Wiſſenſchaft von einem Hoch⸗ 
verrathe angebracht zu haben. Ich beautrage: 
die Fortdauer ſeiner Haft anzuordnen und mir 
die Akten zur Formirung neuer Anträge zuge⸗ 
hen zu laſſen. 


Der Gerichtshof verläßt von neuem den Saal. 
Nach einer Minute zurückkehrend, verfügt derſelbe die 
Herbeiführung des Angeklagten. Noch einmal 
wird das Verdikt verleſen und der Gerichtshof ſpricht 
über beide Angeklagte das Nichtſchuldig. 


Der Vorſitzende erhebt ſich und wendet ſich zu 
Waldeck: Es gereicht mir zur Genugthuung, Herr 
Ober⸗Tribunalrath Waldeck, Ihnen ankündigen zu dür⸗ 
fen, daß ſie frei ſind; (zu Ohm gewendet:) Ihnen 
dagegen, Angeklagter Ohm, eröffne ich, daß Sie auf 
Antrag der Staatsanwaltſchaft, wegen dringenden 
Verdachts durch wiſſentliche falſche Denunciation eine 
Anklage gegen den Ober⸗Tribunal Waldeck veranlaßt 
zu haben, der Haft noch nicht entlaſſen werden. 
(Ohm wird zurückgeführt.) Ihnen, Hr. Staats⸗ 
anwalt, mache ich es zur Pflicht, die Anklage 
in Betracht der langen Dauer der Uuterſuchungs⸗ 
haft binnen Kurzem einzureichen. 


Der Jubel des Publikums war nicht mehr 
in Schranken zu halten. Die Freunde Waldecks 
drängten ſich um die Angeklagtenbank und hundert 
Hände wurden dem unſchuldig Angeklagten zur herz⸗ 
lichſten Begrüßung entgegengeſtreckt. 


Draußen vor dem Gerichtsgebaͤude hatten ſich bes 
reits ſeit den Frühſtunden bedeutende Menſchenmaſſen 
umherbewegt, welche den Ausgang des Prozeſſes erwar⸗ 
teten. Konſtabler ſuchten ſie zum Fortgehen zu bewe⸗ 
gen, oder wenigſtens am Stillſtehen zu hindern; allein 
trotz zahlreichen Verhaftungen Widerſpenſtiger, blieb die 
Menge. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich hier am 
Nachmittag zwiſchen 2 und 3 Uhr die Freiſprechung. 
Als darauf Waldecks Gattin mit einem Wagen 
erſchien, um ihn abzuholen und Waldeck aus dem 
Gerichtsgebäude trat, empfing ihn ein donnerndes 
Hurrah! Der vorher inſtruirte Kutſcher hieb raſch auf 
die Pferde und fuhr im raſchen Trabe durch die Kö⸗ 
nigsſtraße über die Kurfürſtenbrücke. Daſelbſt verur⸗ 
ſachte ein entgegenkommender Wagen eine geringe Stok⸗ 
kung. Allein ſchon dieſe genügte der nun überall zahl⸗ 
reich herbei geeilten Menge. Man fiel den Pferden in 
die Zügel, hatte ſie im Nu ausgeſpannt, und zog den 
Wagen mit Menſchenhaͤnden über den Schloßplatz bis 
unter die Linden. Hier an der Friedrichsſtraßen⸗Ecke 
ſtieg Waldeck aus und zog ſich in ein Privathaus zu⸗ 
rück, um ſich dadurch den Huldigungen des Volkes zu 
entziehen. Daſſelbe hatte ſich inzwiſchen an allen Stra⸗ 
ßenecken der Friedrichsſtadt zu Hunderten aue des 
Durchzugs harrend. Als man vernahm, Waldeck fei 
ausgeſtiegen, ſtrömte die allmälig auf viel Tauſende 
angewachſene Menge vor Waldecks Wohnung in der 
Deſſauer Straße zuſammen. Obwohl ſich alles ruhig 
verhielt, wurden doch gleichzeitig ſtarke Konſtablertrupps 
dahin abgeordert. Man war gegen Abend vor Unru⸗ 
hen nicht ganz ohne Beſorgniß, doch iſt die Aufregung, 
obſchon eine allgemeine, 3 ich zu ſehr freudiger 
Natur, als daß wir N hoffen dürften, es werde 
dieſelbe keine gewaltſame Störung erleiden. Man vers 
kauft bereits überall ein edicht mit Waldecks Vig⸗ 
nette und der Ueberſchrift „Waldeck iſt frei“. 


Gegen Gödſche iſt der Verhaftsbefehl nunmehr 
ausgefertigt, nach andern Nachrichten iſt derſelbe be⸗ 
g reits geflohen. 4 


[Nachträge zu Waldecks Prozeß.) 

Die Zeugenverhöre einiger früheren Abgeordne⸗ 
ten und des Nochtsanwaltes Greſſer. 
(Aus dem ſtenogr. Berichte vom 1. Dezbr. —Fortſetzung.) 

(Ein anderer Zeuge wird vorgeführt, welcher auf 
Befragen antwortet): 

Ich heiße Robert Reuter, bin 33 Jahr 
alt, evangeliſcher Konfeſſion, Land rath 
in Johannisburg. 

Präfident: Vermögen Sie die allgemeinen Zeu⸗ 
-genfragen zu verneinen? 

Zeuge: Im Allgemeinen, ja. Ich bin zwar in den 
Enthüllungen notoriſch fehr berückſichtigt worden, 
und wie ich vernommen habe, iſt der Angeklagte Ohm 
der Verfaſſer dieſer Enthüllungen. Dieſelden haben 
ein Paar Tage ein bitteres Gefühl in mir erregt, 
dies iſt aber einer gänzlichen Gleichgültigkeit gewichen. 
Präſident: Sie werden alſo, unbeirrt von unan⸗ 
genehmer Erinnerung, Ihr Zeugniß ausſagen. 

: Ja. 

eie Es exiſtirt eine Notiz des Grafen 
Göcz⸗Wrisberg, daß er am 5. April mit dem geh. 
Rath Waldeck bei d'Eſter geweſen, Herr Waldeck ſoll 
theils in der Konverſations-Halle, theils in einem 
öffentlichen Lokal bei Wallmüller geweſen ſein. In 
dieſem letzteren Lokale ſoll der Vorſchlag zu einer Reiſe 
nach Dresden gemacht, und der Zweck dieſer Reiſe 
beſprochen ſein. 5 

Zeuge: Ich kann mich darüber nicht auslaffen, in 
welchem Lokale es geweſen iſt, Herr Präſident, wenn 
ich recht gehört habe, bei Wallmüller? Ich verſtand 
die Frage nicht deutlich. 

Präfident: Herr geh. Rath Waldeck ſoll am 5. 
April, theils in der Konverſations⸗Halle, theils in 
einem öffentlichen Bierlokale bei Wallmüller ſich auf: 
gehalten haben, und in dem letzteren Lokale ſoll die 
Reiſe nach Dresden beſprochen worden ſein. 

Zeuge: Wollen mir der Herr Präſident erlauben, 
daß ich alles hierauf Bezügliche im Zuſammenhange 
darſtellen kann? 

Präſident: Ich habe kein Recht, Sie hieran zu 
behindern. 

Zeuge: Die Reife nach Dresden iſt von mir an: 
geregt. Ich fand mich von den vielen Arbeiten in der 
Nationalverſammlung, in den Abtheilungen und Kom⸗ 
miſſionen erſchöpft, und beſchloß, eine kleine Reiſe zu 
unternehmen. Ich war ſchwankend, ob ich Hamburg 
oder Dresden wählen ſollte. Es kam der Charfreitag, 
den Datum kenne ich nicht, ich weiß aber, daß es 
dieſer Tag war, an welchem ich meinen Entſchluß ent⸗ 
ſchieden faßte. Ich kam mit Waldeck, wo, ob in der 
Konverſations⸗Halle oder an einem anderen Orte, das 
kann ich nicht ſagen, zuſammen, und machte ihm den 

Vorſchlag, dieſe Reiſe mitzumachen. Waldeck ſchien 
auf dieſes Projekt im erſten Augenblick nicht eingehen 
zu wollen, weil er angab, daß wir ſehr wichtige par⸗ 
lamentariſche Fragen zu erörtern hätten, und es zweck⸗ 
dienlicher wäre, hier zu bleiben; indeſſen wiſſe er — 
fo machte er die Bemerkung — daß er ſeit 8 bis 9 
Monaten die Stadt nicht verlaſſen habe, und er lud 
mich ein, ihn in ſeiner Famlilie zu beſuchen, weil er 
ſeine Frau und Kinder mitnehmen würde. So endigte 
das erſte Geſpräch über dieſen Gegenſtand mit Waldeck. 

Ich glaube, ich kam ſpäterhin mit Bucher zuſam⸗ 
men; er hatte die Abſicht, ſeinen Freund Moritz in 
Wittenberg zu beſuchen; als er aber hörte, daß ich 
die Abſicht habe, nach Dresden zu fahren, verſprach 
er dieſen Vorſchlag in Erwägung zu ziehen und viel⸗ 
leicht noch mitzufahren, er fragte mich, ob d'Eſter 
Kenntniß von dieſem Plane bekommen habe; ich gab 
das zu. Von Waldeck erfuhr ich, daß ſeine Frau 
wegen des ſchlechten Wetters nicht mitfahren wolle; 
er ſelbſt aber entſchloß ſich noch dazu; hauptſächlich, 
wie ich gewiß weiß, weil er die Dresdener Bildergallerie 
noch nicht geſehen habe: das war es auch, was ihn 
gegen die Reiſe nach Hamburg einnahm; wir ent⸗ 
ſchloſſen uns daher nach Dresden zu fahren und ka⸗ 
men in der Konverſations⸗Halle mit d'Eſter und Bu⸗ 

0 zuſammen, welche ſich ebenfalls entſchloſſen, mit 

nach Dresden zu zeifen. Am Oſter⸗Sonntag fuhren 


wir, wenn ich nicht n g 
Distben WR cht irre, mit dem Mittagszuge nach 


Präſident: Werz 
Zeuge: Waldeck, d'Eſter, Bucher und ich. Wir 
logirten im Hotel de Pologne mit dem damals eben 
aus dem Miniſterium geschiedenen ehemaligen Juſtiz⸗ 
Miniſter Rintelen, der ſich dort mit Familie befand. 
he wir von Berlin fortfuhren und uns auch ſchon 
auf dem Eiſenbahnhof befanden, war fo eben etwa 
eine halbe Stunde vor der Abfahrt, in Berlin die 
Nachricht von der Eroberung der Gefion eingetroffen, 
was fehe freudige Senſation machte. D Eſter ſchlug 
vor, da wir nach Dresden kämen, den Redakteur einer 
dortigen Zeitung, den er kannte, ich glaube des Dresd⸗ 
ner Journals, die Nachricht mitzutheilen und forderte 
mich auf, ihn dahin zu begleiten, wir gingen hin; ich 
machte mit ihm Bekanntſchaft und fragte, in welchem 


Lokal fi die ſächſiſchen Deputirten zu verſammeln 
pflegten? Er ſagte 


— mn 
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Mitglieder der ſächſiſchen Oppoſition. Wir kehrten 
nun nach Hotel de Pologne zurück, wo ſich 
inzwiſchen unſere Reiſegefährten umgekleidet hat⸗ 
ten, und gingen in das Lokal, hielten uns dort 
etwa eine halbe Stunde auf, und lernten dort meh⸗ 
rere Deputirte kennen; ich erinnere mich nur eines der⸗ 
ſelben, eines gewiſſen Minckwitz; die anderen Namen 
habe ich nicht behalten. Von dort gingen wir nach 
Hauſe. So kam der erſte Feiertag heran. Des Mor⸗ 
gens begaben wir uns nach der Brühlſchen Teraſſe, 
tranken dort eine Taſſe Chokolade und ich glaube, wir 
trafen wieder den vormaligen Miniſter Rintelen mit 
Familie. Um 12 Uhr gingen wir in die Meſſe. Ich 
erinnere mich genau, daß Waldeck wenigſtens hinge⸗ 
gangen iſt. Nach der Meſſe entfernte ſich Bucher, 
weil er einen Onkel hatte, der Oberſt in der ſächſiſchen 
Armee war, und den er beſuchen wollte. Ob d'Eſter 
mit in die Kirche eingetreten iſt, weiß ich nicht; wir 
vertheilten uns in der Kirche an verſchiedene Plätze, 
und nach der Kirche fanden wir unſere Reiſegefährten 
im Hotel de Pologne verſammelt, die mich erwarteten. 
Ich erinnere mich ziemlich genau bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, mit ein Paar Herren aus den ſächſiſchen Kam⸗ 
mern zuſammengekommen zu ſein; die Namen aber 
weiß ich nicht mehr; wenn ich nicht irre, war auch 
der damalige ſächſiſche Miniſter Oberländer dabei; wir 
wurden einander vorgeſtellt, und beſchloſſen, die Bil⸗ 
dergallerie gemeinſchaftlich zu beſehen. Am Nachmit⸗ 
tage ſind wir nach Tharand in den Plauenſchen Grund 
gefahren; Abends zurückgekehrt, und dann wieder in 
daſſelbe Bierlokal gegangen. Ich weiß nun nicht, ob 
es an dieſem Tage oder dem folgenden Tage war, als 
wir aus dieſem Bierlokale in eine Weinhandlung gin⸗ 
gen; dann gingen wir ſchlafen. Am andern Morgen 
machten wir, glaube ich einen Ausflug. 

Präſident: Sind Sie vielleicht nach der ſäͤchſi⸗ 
ſchen Schweiz gefahren, es iſt nämlich davon die Rede 
geweſen. 

Zeuge: Ja, es war beſchloſſen nach der Baſtei zu 
fahren; ich glaube am zweiten Feiertage. Wie gingen 
durch einige Thalgründe nach der Baſtei, und Abends 
fuhren wir von der Baſtei mit dem Dampfboot nach 
Dresden zurück. Den Abend waren wir wieder in 
demſelben Lokale und der Tabaksqualm, denn es war 
ſtark beſucht, nöthigte mich, fortzugehen. Ich erinnere 
mich, daß ich aus Hotel de Pologne noch einmal zu⸗ 
rückgerufen wurde, um mit meinen Reiſegefährten in 
die Weinhandlung von ..... zu gehen. Als ich mich 
bei einer ſolchen Gelegenheit über den Tabaksrauch be⸗ 
klagte (ich weiß es nicht, am erſten oder am zweiten 
Feiertage) ſagte ein Deputirter zu mir, es befände ſich 
in demſelben Hauſe, eine Treppe hoch, ein Lokal zu 
Parteiverſammlungen für die dortige Kammer-Oppoſi⸗ 
tion; das würde bequem ſein, um das Abendbrot dort 
zu verzehren. Wir gingen darauf eine Treppe höher 
in ein Zimmer, und fanden dort an einem Tiſche ein 
paar Herren ſitzen, die ich im Augenblicke nicht er⸗ 
kannte. Nachdem wie eine kleine Weile geſeſſen hat⸗ 
ten, ſagte einer der Herren, der mir gegenüber ſaß: 
Kennen Sie mich nicht mehr? Ich fixirte ihn und 
ſagte: Sie ſind Bakunin. Er war etwas verändert; 
ich hatte ihn in Berlin, wo ich mit ihm zu eſſen 
pflegte, kennen gelernt. Er trug langes ſchwarzes 
Haar und einen Bart, den er ſich jedoch abgeſchoten 
hatte; er hatte eine Brille auf die Naſe geſetzt, ſo 
daß ich ihn im erſten Augenblicke nicht erkannte. Wir 
führten übrigens gleichgültige Geſpräche und nannten 
ihn ſcherzweiſe den einzigen ruſſiſchen Demokraten. 
Nachdem ich gegeſſen und eine Flaſche Bier getrunken 
hatte, begab ich mich nach Hauſe. Am dritten Feier⸗ 
tage Morgens begaben wir uns in die Bildergallerie 
in Begleitung des Miniſters Oberländer und blieben 
dort mehrere Stunden. Namentlich intereſſirte uns 
dabei die ſixtiniſche Madonna und namentlich Waldeck. 
Wir verweilten davor vielleicht eine Stunde lang, und 
Waldeck beſchloß, einen Kupferſtich von dem ſchönen 
Bilde nach Hauſe mitzunehmen. Wir haben viel Zeit 
darauf verwendet, um einen ſolchen aufzutreiben, end⸗ 
lich wurde er gefunden und Waldeck kaufte ihn, wenn 
ich mich recht entſinne, für 12 oder 15 Rthlr. 


Präſident: Es wird auch darauf gar nicht an⸗ 
kommen. 
Zeuge: Wir beſchloſſen nun nach Berlin zurück⸗ 


zufahren und reiſten mit dem Mittagszuge ab. 

Präfident: Am dritten oder folgenden, Dienſtag 
oder Mittwoch? 

Zeuge: Ich glaube Mittwoch. Ich muß mir er⸗ 
lauben, noch eine Bemerkung zu machen. Unterweges 
begegneten wir einem Blatt der Neuen Preußiſchen 
Zeitung, die bereits von unſerer Reiſe Kunde und den 
Einen von uns nach Deutſchland geſchickt hatte, um 
mit den Süddeutſchen eine Conſpiration anzuzetteln. 
Wen ſie von uns mit dieſem ehrenvollen Auftrage 
betraut hatte, weiß ich nicht mehr genau; einen Zwei⸗ 
ten hatte fie nach Halle geſchickt, um mit den ſächſi⸗ 
ſchen Demokraten einen Schandplan auszuhecken. Der 


Abgeordnete Rohrſcheid ſaß mit in demſelben Coupé, 
als ich die Zeitung vorlas, und wir lachten gemein⸗ 
uns, in derſelben Straße ein paar ſchaftlich darüber, als über einen von den gewöhnli⸗ tung, wenn ich nicht irre, Namens Willig. Das find 


Präſident: Werden Sie im Stande ſein, uns 
das, was Sie uns ſo eben vorgetragen haben, mit 
dem Zeugeneld zu befräftigen? 

Zeuge: Ja! : 

Präſident: Treten Sie einſtweilen zurück. 

(Dies geſchieht.) ) 

Der Zeuge Bucher mag vortreten. 

(Dies geſchieht.) 7 

Ich erſuche Sie, Ihren vollſtändigen Namen, Ihr 
Alter, Ihren Stand und die Religionspartei anzuge⸗ 
ben, zu der Sie ſich bekennen. 

Zeuge: Ich heiße Adolph Lothar Bucher, 
bin 32 Jahr alt, evangeliſchen Glaubens und 
Obergerichts-Aſſeſſor. 

Präſident: Sind Sie 
Angelegenheit vernommen? 

Zeuge: Ja. 

Präſident: Und zwar, wenn mir recht iſt, in 
Stolberg? 

Zeuge: Ja. B 

Präſident: Sie waren Mitglied der aufgelöften 
zweiten Kammer? 


ſchon einmal in dieſer 


Zeuge: Ja. 

Präſident: Sie haben von hier aus an den 
Oſterfeiertagen eine Reiſe unternommen? a 

Zeuge: Ja. 

Präſident: Nach Dresden? 

Zeuge: Ja. f 

Präſident: Wollen Sie mir ſagen, wer den An⸗ 


ſtoß zu dieſer Reiſe gegeben hat? Wer Ihre Geſell⸗ 
ſchafter waren, wie Sie ſich in Dresden die Zeit ver⸗ 
trieben und was Sie dort begonnen haben, namentlich, 
ob Sie Bekanntſchaft gemacht haben und mit wem? 

Zeuge: Am Freitage vor Oſtern machte Reuter 
mir den Vorſchlag, an einer Partie Theil zu nehmen, 
die er, Waldeck und D' Eſter nach Dresden unterneh⸗ 
men wollten. Ich ſchloß mich der Partie an, weil ich 
die Feiertage nicht hier verleben wollte, und Dresden 
mir aus dem Grunde zuſagte, da ſich dort Verwandte 
von mir befanden, die ich lange nicht geſehen hatte. 
Wir fuhren am Sonnabend von hier ab. 

Präſident: Theilten Sie Ihr Vorhaben zu der 
Reiſe auch Andern mit? . 

Zeuge: Es wurde in der 
über geſprochen. 

Präſident: Ich dachte, Sie hätten bis jetzt nur 
erwähnt, daß Sie mit Reuter darüber einig geworden 
wären? 

Zeuge: Wir ſaßen nach Beendigung der Frak⸗ 
tionsſitzung in der Konverſationshalle bei Tiſche, da hat 
Reuter den Vorſchlag gemacht; es iſt alſo möglich, ich 
halte es ſogar für wahrſcheinlich, daß auch andere Ab⸗ 
geordnete, die mit am Tiſche ſaßen, mit zugehört ha⸗ 
ben. Ich erinnere mich nicht, daß ich mit Jemand 
ausdrücklich darüber geſprochen habe. 

Präſident: Fahren Sie fort. 

Zeuge: Wir kamen am Sonnabend Abend in 
Dresden an, verwendeten den Sonntag Vormittag zu 
Spaziergängen durch die Anlagen und namentlich auf 
der Brühlſchen Terraſſe, und gingen in die Schloß⸗ 
kirche, um der Meſſe beizumohnen. Ich hielt mich 
dort nur eine kurze Zeit auf und verließ meine Reiſe⸗ 
gefährten, um meine Verwandten zu beſuchen, traf 
jedoch mit jenen wieder bei Tiſche zuſammen; doch 
auch mit anderen Perſonen, namentlich mit Erbe, frü⸗ 
her Mitglied des Altenburger Landtages und damals 
für Frankfurt gewählt; eben fo mit Böttcher aus Chem⸗ 
nitz. Wir 6, nämlich wir 4 Reiſegefährten und die 
beiden anderen Herren, fuhren Nachmittag nach Tha⸗ 
randt, beſichtigten die Merkwürdigkeiten und kehrten 
nach Dresden zurück. Am Montag, als dem zweiten 
Feiertage, brachten wir die Vormittagsſtunden in Ge⸗ 
ſellſchaft des Miniſters Oberländer in der Gemälde⸗ 
gallerie zu. Nach Tiſche machten wir einen Spazier⸗ 
gang wieder in Begleitung einiger dresdner Herren, 
von denen ich namentlich den Abgeordneten Müller für 
Dresden nennen kann, durch den großen Garten nach 
Moreau's Denkmal und beſuchten Abends das Theater, 
nämlich Waldeck, Reuter und ich. D’Efter beſuchte 
das Theater nicht. Wir trafen dort in derſelben Loge 
mit dem Juſtizminiſter Rintelen zuſammen, der in 
demſelben Hotel mit uns wohnte. Am Dienſtag fuh⸗ 
ren wir nach Pirna, ließen uns dort über die Elbe 
ſetzen, durchwanderten den Liebethaler und Ottowalder 
Grund, beſtiegen die Baſtei und kamen am Abend 
nach Rathen herunter, erwarteten dort das böhmiſche 
Dampfſchiff und fuhren auf dieſem nach Dresden. 
Vormittags machten wir noch verſchiedene Gänge durch 
die Stadt zum Zweck von Einkäufen, beſuchten eine 
Sitzung der erſten Kammer und kehrten dann nach 
Tiſch nach Berlin zurück. Wir haben natürlich außer⸗ 
dem noch manche Stunde frei gehabt, die wir in einem 
Leſekabinet und in verſchiedenen Reſtaurationen zuge⸗ 
bracht haben. 

Kennengelernt haben wir außer den genannten Per⸗ 
ſonen Erbe, Böttcher, Oberländer und noch einige 
andere dresdener Herren, namentlich den Stadtrath 
Minckwitz, ferner einen Redakteur der Dresdener Zei⸗ 


Konverſationshalle dar⸗ 


Häufer weiter hinauf ſei das Verſammlungslokal der chen Angriffen dieſer Zeitung, die uns nicht tangirten. diejenigen, auf die ich mich beſinnen kann, obgleich 


wir noch mit vielen anderen Perſonen zuſammenge⸗ 
kommen ſind. 

Präſident: Haben Sie auch den Ruſſen Michael 
Bakunin geſprochen? 

Zeuge: Ja. 

Präfident: Wie kam dieſer in Ihre Geſellſchaft? 

Zeuge: Wir ſind mit ihm in einer Reſtauration, 
und zwar in der Nähe der Schloßgaſſe, eins oder zwei⸗ 
mal zuſammengekommen, und wir haben dort mit ihm 
an einem Tiſche geſeſſen. 

Präſident: War dieſe Zuſammenkunft eine vers 
abredete? 

Zeuge: Nein. 

Präfident: Alſo eine zufällige. 

Zeuge. Ja. Wir Reiſegefährten hatten uns aller⸗ 
dings verabredet, wir wollten uns am Abend in dieſer 
Reſtauration zuſammenfinden, aber mit Bakunin hat⸗ 
ten wir keine Verabredung getroffen. Ich habe übri⸗ 
gens Bakunin vorher nicht genannt, weil ich ihn ſchon 
von Berlin her kannte, und alſo nicht erſt in Dresden 

ſeine Bekanntſchaft gemacht habe. 

(Der Zeuge erklärt auf Befragen, daß er die Wahr⸗ 
heit ſeiner Ausſage auf den bereits von ihm geleiſteten 
Eid verſichern könne, und tritt hierauf ab.) 
(Der Oberbürgermeiſter Grabow aus Prenz⸗ 
lau tritt als Zeuge ein und antwortet auf 
Befragen): 

Ich heiße Karl Friedrich Grabow, bin 47 
Jahre alt, evangeliſcher Religion, und Ober⸗ 
bürgermeiſter zu Prenzlau. 

(Die Generalfragen werden von ihm verneint.) 

Präſident: Sie find vorgeſchlagen, um uns Zeug: 
niß abzulegen über den Charakter und die Thätigkeit 
des Angeklagten Waldeck, letzteres in ſeiner Eigenſchaft 
als Parlamentsmitglied. 

Zeuge: Waldeck und ich waren Mitglieder der auf⸗ 
gelöſten preußiſchen Nationalverſammlung und der auf⸗ 
gelöſten preußiſchen zweiten Kammer. Ich lernte Wal⸗ 
deck zum erſtenmale kennen in der Nationalverſamm⸗ 
lung. Ich gehörte ſowohl in der Nationalverſamm⸗ 
lung, als auch in der zweiten Kammer zur rechten 
Seite des Hauſes, Waldeck dagegen zur linken Seite. 
Dieſes Verhältniß ergab, daß wir auch außer in dem 
Beamtenverkehr in einem Privatverkehr nicht mit ein⸗ 
ander geſtanden haben. In den amtlichen Verhält⸗ 
niſſen ſelbſt, worunter ich verſtehe das Zuſammenſein 
in den Sitzungen, habe ich mit dem Obertribunalsrath 
Waldeck in mehrfacher Beziehung geſtanden. Waldeck 
war Mitglied der Kommiſſion für die Ausarbeitung 
der Adreſſe in der Nationalverſammlung, er war gleich⸗ 
zeitig während meines Präſidii in der Nationalver⸗ 
ſammlung, welches bis zum 26. Oktober 1848 währte, 
Vicepräſident, mit Ausnahme von einem oder einiger 
Monate. Am 26. Oktober, als ich das Präſidium 
niederlegte, nahm ich ſofort an demſelben Tage einen 
vierwöchentlichen Urlaub, und habe von da ab in 
der Nationalverſammlung ſelbſt nicht gewirkt. In der 
National⸗Verſammlung war außerdem der Ober⸗Tri⸗ 
bunals⸗Rath Waldeck Mitglied der Kommiſſion für die 
Verfaſſungs⸗ Angelegenheit, und deren Vorſitzender. 
Dieſer Kommiſſion ſelbſt habe ich nicht beigewohnt. 

Wenn ich nun hiermit für die National⸗Verſamm⸗ 
lung in kurzen Worten die Thätigkeit mitgetheilt habe, 
in der ich Waldeck zu beurtheilen vermag, ſo muß ich, 
da mir zu gleicher Zeit die Frage, über den Charakter 
Waldecks zu urtheilen, mit vorgelegt worden iſt, be⸗ 
kennen, daß ich während dieſes amtlichen Zuſammen⸗ 
ſeins nur den Abgeordneten Waldeck von der ehren⸗ 
hafteſten Seite kennen gelernt habe. Unſere politi- 
ſchen Anſichten gingen ſehr weit auseinander, gleich⸗ 
wohl iſt mir nie Etwas zu Ohren gekommen, oder 
hat ſich mir eine Thatſache dargeſtellt, die mich in 
meinem Glauben über den Charakter Waldecks hätte 
wankend machen können. 

In der Adreß⸗Kommiſſion ſelbſt war davon die 
Rede, eine konſtitutionelle Monarchie anzuſtreben, zu 
deren Behuf wir zuſammenberufen ſeien. Ueber das 
Weſen der konſtitutionellen Monarchie gingen allerdings 
die Anſichten nach den verſchiedenen Fraktionen weit 
auseinander. Ich bin aber der feſten Ueberzeugung, 
daß der Ober⸗Tribunals⸗Rath Waldeck ſeiner Ueber⸗ 
zeugung gemäß ſeine Anſichten vertheidigt hat, und daß 
er dies mit Wärme, mit aller ihm zuftehenden Kraft, 
mit Lebhaftigkeit, ja mit Leidenſchaftlichkeit gethan, das, 
glaube ich, thut jeder Abgeordnete. 

Ich habe vorher erklärt, daß ich über den Charakter 
Waldecks ein anderes und weiteres Urtheil nicht fällen 
kann, weil ich mit ihm in ſeinem Privatleben nicht 
näher umgegangen bin. Ich will nun erwarten, ob 
der Herr Präſident noch wünſcht, über die Wirkſam⸗ 
keit des Ober⸗Tribunals⸗Raths Waldeck mein Urtheil 
zu hören, oder noch beſondere Fragen in Betreff der 
National⸗Verſammlung an mich zu ſtellen fein. möchten. 

Präſident: Wollen Sie ſich über das Erſtere 
weiter ausſprechen. 

Zeuge: Die Wirkſamkeit der zweiten Kammer ging 


— 3062 — 
dem, und zwar, ſo weit ich es zu beurtheilen vermag, 
weil man glaubte, daß zuerſt die Verfaſſung zu revi⸗ 
diren ſei, und daß es demnächſt noch Zeit genug ſei, 
die Rechtskräftigkeit der Verfaſſung auszusprechen. 

Außerdem war die Hauptthätigkeit in der 2ten Kam⸗ 
mer das Verhältniß Preußens zur deutſchen Frage, 
die Aufhebung des Belagerungszuſtandes über Berlin 
und die Berathung über das vorgelegte Vereins⸗ und 
Klubbgeſetz. 

Waldeck hat in allen dieſen Fragen das Prinzip der 
linken Seite des Hauſes vertreten, vertreten in derſel— 
ben Art und Weiſe, nach meiner Auffaſſung, wie in 
der National⸗Verſammlung er ſchon bei vielfachen Ge⸗ 
legenheiten ſeine Ueberzeugung ausgeſprochen hatte. 
Insbeſondere möchte ich hier, da es rein nur auf ein 
Urtheil ankommt, was ich zu geben habe, doch daſſelbe 
durch einige Thatſachen motiviren. 

Erlaubt der hohe Gerichtshof, daß ich mit ein paar 
Worten in Erinnerung bringe, daß ich, wie allgemein 
aus den ſtenographiſchen Berichten bekannt ſein wird, 
die Einrichtung getroffen hatte, daß die Herren Vice⸗ 
Präſidenten, Dirigenten der einzelnen Abtheilungen und 
die Herren Schriftführer mit mir zuſammen eine ſo⸗ 
genannte Präſidial⸗ und Direktorial⸗Conferenz alle acht 
Tage abzuhalten hatten. Es nahte der Geburtstag 
Sr. Majeſtät des Königs am 15. Oktober. In der 
National⸗Verſammlung ſelbſt wünſchte ich über das, 
was an dieſem Tage geſchehen ſollte, namentlich über 
die Anrede an Se. Majeſtät, eine weitläuftige Diskuſ⸗ 
ſion nicht herbeizuführen, und es ſchien mir daher ger 
eignet, gerade die Präfidials und Direktorial⸗Konferenz 
zu benutzen, um wo möglich die Anſicht aller Fraktio⸗ 
nen der National⸗Verſammlung kennen zu lernen, über 
das namentlich, was man des Königs Majeſtät zu far 
gen habe. 

Der Ober⸗Tribunals⸗Rath Waldeck als Vice⸗Prä⸗ 
ſident gehörte zur Kommiſſion. Ich hatte den Ent⸗ 
wurf zu der Anrede an des Königs Majeflät aufge⸗ 
ſetzt, legte ihn der Kommiſſion vor, und er wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Es wurde faſt gar keine Aus⸗ 
ſtellung dagegen gemacht, mit Ausnahme einiger Re⸗ 
daktionsfehler, die vorgekommen waren und umgeän⸗ 
dert wurden. In dieſer Adreſſe, wenn ich mich recht 
entſinne, hieß es (der Zeuge fährt mit erhobener 
Stimme fort), daß wir zu des Königs Majeſtät mit 
der Hingebung von Männern hinträten, welche die 
Treue gegen den König von der Treue gegen 
das Volk nimmer zu trennen wüßten. 

Ich glaube mit dieſen Worten, mit denen Waldeck 
vollkommen einverſtanden war, ich glaube, meine Her⸗ 
ren, daß mit dieſen Worten das belegt wird, was ich 
im Allgemeinen vorhin geſprochen habe. 5 

Es kommt ferner darauf an, noch einen zweiten 
Gegenſtand von meiner Seite zur Begründung meines 
Urtheils hier zur Sprache zu bringen; es iſt die 
deutſche Frage. 

In dieſer hat, ſo viel ich mich deſſen entſinne, der 
Ober⸗Tribunals⸗Rath Waldeck ausdrücklich erklärt, daß 
Preußen an die Spitze Deutſchlands treten 
müſſe, und von dieſem Geſichtspunkt auszugehen 
habe. 0 

Dies ſind die 
Augenblick zur Begründung meines Urtheils in fakti⸗ 
ſcher Hinſicht anzuführen mich verpflichtet fühle. 

Präſident: Würden Sie im Stande ſein, Ihre 
uns eben abgegebene Erklärung zu bewahrheiten durch 
Leiſtung des gewöhnlichen Zeugeneides? 

Zeuge: Ich bin es vollkommen im Stande. 
Geuge wird hierauf einſtweilen entlaſſen.) 

Präſident: Ich bitte den Zeugen Gruwe ein⸗ 
treten zu laſſen. 

(Derſelbe erſcheint. ) 

Sie wollen mir angeben Ihren ganzen Namen, 
1 Alter und zu welcher Religionspartei Sie ge⸗ 

ören. 

Zeuge: Ich heiße Ludwig Gruwe und erlaube mir 
zu bemerken, daß ich nicht der Grube bin, deſſen die 
Anklage Ohm's häufig erwähnt. Ich bin katholiſch, 
38 Jahr alt. 

Präſident: Können Sie die allgemeinen Zeugen⸗ 
fragen verneinen? 

Zeuge: Ja. 

Präſident: Sie ſind darüber zum Zeugen laudirt, 
ob der Poſtſekretär Gödſche Ihnen einen Antrag ge⸗ 
macht hat, um Sie für eine gewiſſe Partei zu ge⸗ 
winnen? N 

Zeuge: Ja, ich erlaube mir, Vollſtändiges hierüber 
auszuſprechen. Im Jahre 1839 kam ich als Aſſeſſor 
an das Gericht zu .... in Weſtfalen. Ich miethete 
mich bei einem Kaufmann, Bolding ein, in deſſen 
Wohnung wohnte eine junge Wittwe, Dr. Robe. Ich 
ſpeiſte in dem ... Gaſthofe, und in dieſem Gaſthofe 
ſpeiſte auch ein Poſt⸗ Sekretär Gödſche; dieſe beiden 
Perſonen, die Wittwe Robe und Gödſche, habe ich im 
Jahre 1839 in ++... kennen gelernt. Von dort kam 
ich 2 Monate darauf weg und habe weder dieſe Witt⸗ 


beiden Momente, die ich in dieſem 


beſonders von der rechten Seite, zu der ich gehörte, we Robe und Gödſche in 10 Jahren wieder geſehen. 
darauf hinaus, daß die Anerkennung der Verfaſſungs⸗ Im vorigen Jahre wurde ich als Deputirter zur zwei⸗ 


Urkunde als eines gültigen Staatsgrundgeſetzes anzu⸗ ten Kammer gewählt, und in dieſer Eigenſchaft kam 
auſes widerſtrebte 


ſtreben ſei. Die linke Seite des 


ich im vorigen Frühjahre nach Berlin. Da begegnete 


Hierauf ſprach er: 


mir eines Tages dieſe Frau Robe, damals Wittwe 
Robe, hier in Berlin auf der Straße, und ich erkannte 
ſie ſofort wieder; deshalb ging ich auf ſie zu und 
ſprach mit ihr, auch ſie erkannte mich, und ich hörte, 
daß ſie mit dem Gödſche verheirathet ſei. Ich wollte 
damals meine Frau nach Berlin kommen laſſen, ſie 
war damals noch nicht da, und deshalb bat ich die 
Frau Gödſche, ſie möge doch geſtatten, daß ich ſie mit 
meiner Frau beſuchen dürfe, was ſie auch ganz gut 
aufnahm. Meine Feau kam am Tage vor dem grü⸗ 
nen Donnerſtage hier nach Berlin. 

Präſident: Dieſes Jahre 

Zeuge: Ja, dieſes Jahr, ich glaube den 4. April 
1849. Wir haben uns da eingemiethet bei einer 
Witwe Drebitz, Kronenſtraße 3, glaube ich. Ich er⸗ 
zählte meiner Frau dieſes Zuſammentreffen mit Frau 
Gödſche und daß wir da Beſuche machen wollten, da 
wir keine Bekanntſchaft hatten, das nahm meine Frau 
um ſo lieber auf, da wir ein kleines Kind bei uns 
hatten und ſie ſich dort nach allerhand Bedürfniſſen 
erkundigen konnte. Wir machten Beſuche bei Göd⸗ 
ſche's. Sie wohnten, wenn ich nicht irre, Kanonier⸗ 
ſtraße 1 oder in der Nähe der Kronenſtraße. Wie 
wir in Gödſche's Haufe waren, war Gödſche nicht 
anweſend, ſondern blos die Frau, und die erzählte 
mir, daß ihr Mann Redakteur bei der Neuen Preußi⸗ 
ſchen Zeitung ſei. Da kam Gödſche ſelbſt 10 Minu⸗ 
ten nachher an, auch er erkannte mich gleich und ich 
ihn. Ich erzählte ihm kurz meine Erlebniſſe, weiter 
iſt da nichts von Erheblichkeit vorgefallen, ich bemerkte 
ihm nebenbei, daß ich Deputirter in der Kammer 
wäre und mich an die Partei Rodbertus-Unruh ange⸗ 
ſchloſſen hätte. Am anderen Morgen nach dem Be⸗ 
ſuche, den wir gemacht hatten, kam die Frau Gödſche 
zum Gegenbeſuche allein, nicht mit ihrem Manne; 
nachdem die kurzen Anredungsformen vorbei waren, 
trat meine Frau aus dem Zimmer, um eine Taſſe 
Chokolade zu bereiten, und ich blieb allein mit ihr. 
Da fing Frau Gödſche an zu ſprechen, was das für 
ein Tumult und Spektakel in der Kammer wäre, und 
es wäre gut, wenn welche von der Linken zur Rech⸗ 
ten übertreten würden. In dieſer Art fuhr ſie fort, 
„Ja, es iſt in dieſen Tagen noch ein reicher Gutsbe⸗ 
ſitzer aus Schleſien bei meinem anne geweſen, der 
hat geſagt, wenn er welche von der Linken fände, die 
zur Rechten übertreten wollten, fo ſollten die täglich 
doppelte Diäten haben und bei wichtigen Abſtimmun⸗ 
40 Rthlr. extra.“ 5 
Ich ahnte allerdings, daß es auf meine Perſon ab⸗ 
geſehen wäre, indeſſen ich fand keinen Beruf, mich 
darüber auszulaſſen. Ich that, als wenn ich dies 
nicht verſtünde. Wie meine Frau noch näher heran⸗ 
trat mit Chokolade in der Hand, entfernte ich mich 
zur Kammer. Und als ich zurückkam — wir hatten 
unſeren Haushalt hier ſelbſt eingerichtet — fing meine 
Frau im geheimnißvollen Tone an: Gruwe, Du kannſt 
doppelte Diäten kriegen. Nicht wahr von Gödſche? 
Mein Gott, haben ſie Dir es auch geſagt? Ich ſagte: 
Nein, aber ich hätte es daraus nehmen können. Da 
erzählte mir meine Frau, die Frau Gödſche habe fie 
wiederholt anfgefordert, ſie möge mich doch bereden, 
daß ich von der Linken zur Rechten übergehen möchte, 
dann ſolle ich doppelte Diäten haben und bei jeder Abſtim⸗ 
mung 40 Thle. extra. Ich fragte meine Frau: Was 
haſt Du denn geantwortet? Sie hat geſagt: Sie 
wolle mir das ſagen, ſie glaube aber nicht, daß ich dies 
thäte; da habe ſie geſagt, ſie ſolle es doch verſuchen, 
und immerfort in mich hinein reden. Am andern 
Morgen beſuchte mich Gödſche, was mir allerdings 
auffallend war, weil ich den Beſuch mit meiner Frau 
zufammen machte, dieſe aber einzeln zu uns kamen. 
Gödſche lenkte das Geſpräch auf die politifchen Tages⸗ 
fragen. Ich hatte kein Bedenken, meine Geſinnung 
über unſere politiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe offen 
darzulegen. Da ſagte Gödſche: Sie gehören gar nicht 
zur Linken, nach Ihren Geſinnungen gehören Sie 


Ihnen doppelte Diäten geben und 40 Thaler bei je⸗ 
der Abſtimmung, Sie können es bei mir holen, ein 
reicher Rittergutsbeſitzer hat fie mir angewieſen. Ich 
bemerkte dem Gödſche hierauf, daß ich mich nicht 
hierzu entſchließen könnte; ich würde mich allerbings 
nicht ſo ſtreng an die Parteien halten, 
hätte meinen geſunden Verſtand, daß ich glaubte, 
das Beſte zu finden, aber meine freie Meinung 
zu verkaufen, dazu könnte ich mich nicht ent⸗ 
ſchließen. Um nun das Beleidigende, was gewiſſer⸗ 
maßen hierin lag, fühlen zu laſſen, ſagte ich zu glei⸗ 
cher Zeit zu Gödſche: Uebrigens, ſo viel ich in der 


lernt hätte, trügen fie dieſelben Grundsätze, wie ich ſelbſt, 


darnach gehörten ſie Alle auf die Rechte. Er antwor⸗ 


tete: Glauben Sie das nicht, die Meiſten ſuchen nur 
ihre eigenen Zwecke; der Waldeck iſt Egoiſt, dem es 
nur darum zu thun geweſen, Miniſter zu werden. — 


ſammlungen? Ich beſahete dies, wiewohl ich kein 
FCortſetzung in der erſten Beilage.) 


Wit zwei Beilagen 


er⸗ 


eſuchen Sie viele Partei⸗Ver⸗ 


vollſtändig auf die rechte Seite des Hauſes, ich kann 


ich 


Zeit, wo ich in Berlin wäre, die Herren kennen ges | 


fie ſehr ſcharf danach gefragt. 


faſſung glaube ich, daß ich verpflichtet bin, fie machen 
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(Zortfegung.) 

bebliches Mitglied davon wäre; ich beſuche fie aber. 
Da fagte Gödſche: Ob ich wohl erbötig wäre, ihm 
Alles, was da geſprochen würde, mitzutheilen gegen eine 
ſchwere Vergütigung? Dieſe Zumuthung des gemeinen 
Charakters eines Spions empörte mich. Ich mäßigte 
mich indeſſen und lehnte die Sache entſchieden ab. 
Ich wollte noch Eins bemerken. Nach dieſem Auf⸗ 
tritte ging ich in die Kirche, wo meine Frau und meine 
damalige Dienſtmagd anweſend waren, und erklärte, 
was man doch an einem fremden Orte bei Beſuchen 
zu leiden hat. Wenn wir nur nicht das Unglück hät⸗ 
ten, von Gödſche's zum Thee gebeten zu werden. Da 
ſagte meine Frau: Wir dürften uns aber doch nicht 
ganz zurückziehen; zudem habe ſie am vorigen Tage 
den Beſuch ſchon verſprochen. Die Frauen wollten ſich 
zum Marktgehen abholen. Ich habe meine frühere 
Magd darüber befragt, denn ſie iſt nicht mehr meine 
Magd — und ſie ſagte mir, ſie erinnere ſich deſſen, 
wiſſe aber nicht die Worte, die ich hier vorgetragen 
habe, wie ſie vollſtändig in meinem Gedächtniſſe ſind. 
Wie geſagt, meine Frau hatte nach ihrer Ausſage — 
ich weiß es nicht aus meiner Wiſſenſchaft — der Frau 
Gödſche verſprochen, fie wolle fie zum Marktgehen be⸗ 
ſuchen. 

Präſident: Darf ich Sie erſuchen, ſich auf die 
Mittheilung der Vorgänge zwiſchen Ihnen und Gödſche 
zu beſchränken? 

Vertheidiger Dorn: Ich wuͤnſche, daß der Zeuge 
auch das erzähle, was deſſen Frau mitgetheilt hat, da 
dieſelbe durch Krankheit abgehalten iſt, hierſelbſt zu er⸗ 
ſcheinen. 5 

Präfident (zum Zeugen): Wenn Sie die Ausſa⸗ 
gen eidlich bekräftigen wollen, ſo will ich Sie nicht 
e ee dann fahren Sie fort in Ihrer Art und 

eiſe. 

Zeuge: Meine Frau iſt bei Gödſche's geweſen. 
Da hat er die Anerbietung wiederholt, die er mir ge⸗ 
macht hat, mit dem Bemerken, ich hätte Ausſicht auf 
Ehrenſtellen, und Gott weiß, was Alles. Auch hat er 
dabei geſagt, ich könnte auf der Linken ſitzen bleiben, 
möchte aber mit der Rechten ſtimmen. Meine Frau 
erinnert ſich dieſes Umſtandes ſehr genau. Ich habe 
Herr Gödſche ſchien, 
trotz meiner Ablehnungen, ſeine Verſuche fortzuſetzen. 
Wenigſtens muß ich eines Falles erwähnen, der zwar 
nicht ſtreng zur Sache gehört, indeſſen doch zweckdien⸗ 
lich fein kann. Wie ich eines Tages aus der Kam⸗ 
mer kam, iſt Frau Gödſche bei meiner Frau geweſen 
und hatte ihr ein Theaterbillet gegeben zum Parquet. 
Ich machte meiner Frau Vorwürfe darüber, ſie ſagte 
aber, Frau Gödſche habe es ihr mit Gewalt aufgedrun⸗ 
gen, und hätte bemerkt, daß Gödſche die Billets umſonſt 
bekäme. Um nicht in der Lage zu ſein, etwas von ihm ge⸗ 
ſchenkt erhalten zu haben, habe ich von den Karten, 
welche die Deputirten bekamen, die meinigen zweimal 
hintereinander an Herrn Gödſche ſchicken laſſen, als 
Arquivalent, weil ich damals hörte, daß die Karten mit 
feinem Theaterbillet gleich ſtänden. Ich habe ihn auch 
bei einer andern Veranlaſſung kennen gelernt. Die 
Auflöſung der Kammern geſchah, wenn ich nicht ſehr 
irre, am 27. April; am 28ſten ging ich vor das 
Oranienburger Thor zu einem entfernten Ver⸗ 
wandten, dem Abgeordneten und Steuer⸗Einnehmer 
Vonnegut (ich hatte dort etwas deponirt), um es ab⸗ 
zuholen; unterwegs begegnete mir eine Droſchke, worin 
ein Abgeordneter, der mit mir in demſelben Hauſe, 
Kronenſtraße Nr. 2, wohnte, Namens Guittienne, ſaß; 
vie Droſchke hielt an und es wurde mir geſagt, ich 
möchte nach Hauſe gehen, meine Frau wäre in Aeng⸗ 
ſten, denn es hieße, in 24 Stunden ſollten wir aus 
der Stadt hinaus. Ich hatte viele Sachen von 
fler bekommen; dieſe lagen da, und ich wäre da⸗ 
durch in große Verlegenheit gekommen, wenn es ſich 
beſtätigt härte. Ich ging nach Hauſe und traf meine 
Frau in großer Aufregung; fie hatte in Angſt nach 
Frau Gödſche geſchickt, damit fie ihr helfen möge. 
Bald darauf kommt Gödſche ſelbſt und ſagte: „es 
koſte ihm nur ein Wort, dann könnte ich bleiben, ſo 
lange ich wollte.“ Da erwiderte ich: „Es ſei bedenk⸗ 
lich, es heiße, d'Eſter habe ſich davon gemacht.“ Hier⸗ 
auf ſagte Gödſche: „es iſt nicht wahr, er hatte an 
dem Tage Mauerſtraße Nr. ſo und ſo geſchlafen.“ 
Als ich nachher der drohenden Erklarung vom Mini: 
ſtertiſche gegen d'Eſter gedachte, wiederholte er in ſeiner 
ſchnellſprechenden Weife: „er hat Mausrſtraße ſo und 
ſo geſchlafen.“ 

Ob es wahr iſt, weiß ich nicht. Ich habe geglaubt, 
dies anführen zu müſſen, weil es an eine Verbindung 
mit der Polizeiregierung erinnert. Noch wollte ich 
mir eine Bemerkung in Bezug auf den Angeſchuldig⸗ 
ten Waldeck erlauben. Nach meiner perſönlichen Auf⸗ 
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zu mülen, Es war am 29. April, wenn ich nicht 


irre, an einem Sonntage. Ich kam mit meiner Frau 
aus der katholiſchen Kirche, und auch Waldeck mit 
ſeiner Frau kam aus derſelben, und ging vor uns her. 
Ich hatte mit meiner Frau keine Viſite gemacht, in⸗ 
deſſen da er von Münſter gebürtig iſt, wie ich und 
meine Frau, und Waldeck zu den größten parlamenta⸗ 
riſchen Berühmheiten gehört, ſagte ich zu meiner Frau: 
Komm geſchwind, ich will Dich Waldeck vorſtellen. 
Dies geſchah auch, und es fanden die gewöhnlichen 
Begrüßungsformen ſtatt. Die beiden Frauen gingen 
voraus, Herr Waldeck und ich, wir gingen 20 — 30 
Schritt hinter ihnen. Es iſt beiläufig bemerkt, das 
einzigemal geweſen, daß ich mit ihm eine Unterredung 
gehabt. Da fragte ich Herrn Waldeck: was er meine, 
was paſſire; da antwortete er: „Es heißt, man will 
uns packen;“ ich erinnere mich deſſen genau, weil mir 
der weſtfäliſche Ausdruck „packen“ ſtatt „faſſen“ auf⸗ 
fallend war. Da fragte ich, warum? Wegen unſe⸗ 
res Steuerverweigerungs⸗ Beſchluſſes. Dies iſt die 
Thatſache. Ich habe ſie anführen zu müſſen geglaubt, 
weil ich mein Urtheil ſpäterhin daraus gebildet habe, 
daß Herr Waldeck irgend eine Ahnung von dieſem 
Wiſſenſchafts⸗Prozeſſe gehabt habe. Er hätte ſonſt 
wohl ein anderes Wort gebraucht. Dieſe Thatſache 
habe ich anführen zu müſſen geglaubt. 

Präfident: Haben Sie etwas Weiteres mitzu⸗ 
theilen? 

Zeuge: Doch noch Einiges. Wie der Waldeck'ſche 
Prozeß in der Preſſe bekannt wurde, da ſtimmten faſt 
alle Nachrichten überein, daß die Fäden dieſes Prozeſ⸗ 
ſes in der Hand von Goedſche lägen? Da nahm ich 
wiederholt mit meiner Frau Rath, ob wir nicht ver⸗ 
pflichtet wären, dieſe Thatſachen anzuzeigen; aber an⸗ 
dererſeits verhehlten wir uns auch nicht, daß wir hier 
als Defenſional⸗Zeugen auftreten würden, und daß 
man dies in gewiſſen Regionen nicht gern ſehen 
würde. Zudem iſt meine Frau ſeit Wochen kränklich, 
und es war mir ſchwer, eine weite Reiſe im Winter 
machen zu müſſen. Die Sache wurde mir aber un⸗ 
ruhig, und um nun herauszukommen, faßte ich zuletzt 
folgenden Plan, den ich auch ausgeführt habe. Es 
ſind hier in der zweiten Kammer zwei Deputirte, die 
ich ſeit mehreren Jahren kenne, weil ſie beide mit mir 
an einem Gerichtshofe geſtanden haben, Brockhauſen 
und der Rechtsanwalt Richter. (2) An den Letzteren 
habe ich geſchrieben. Ich theilte ihm im weſentlichen 
die Thatſagen mit, und bat ihn, er möge mit Brock⸗ 
hauſen Rückſprache nehmen, ob ich wohl verpflichtet 
wäre, hiervon Anzeige zu machen. Ich ſchrieb noch 
dabei, es wäre mir unangenehm. Wenn er es mit 
ſich ausmachen könnte, dann möge er es als Geheim⸗ 
niß betrachten; wenn er aber fände mit Brockhauſen 
zuſammen, daß es von Einfluß auf den Waldeck'ſchen 
Prozeß ſein könnte, dann möge er zum Vertheidiger 
Waldeck's gehen und von dieſem Briefe Gebrauch 
machen. Da kommt in einigen Tagen vom Abge⸗ 
ordneten Richter () ein Schreiben zuruck, wo er fagt, 
er wäre keinen Augenblick bedenklich geweſen, daß dieſe 
Thatſachen erheblich wären, er hätte fie, dem Vertheid. 
Dorn mitgetheilt, und unſere Vorladungen ſtänden bevor. 

Ich wollte noch Eines bemerken. Ich bin hier 
von Berlin abgereiſt, ich glaube, am letzten April oder 
am 1. Mai, kucz, in den erſten Tagen des Mai. Da⸗ 
mals war von einem Waldeckſchen Prozeß keine Rede. 
Er iſt bekanntlich Mitte Mai angegangen, oder wann 
er überhaupt angegangen, weiß ich nicht. Dieſe That⸗ 
ſache habe ich mancher Perſon, theils mit Nennung 
des Namens Goedſche, wenn ſie mit mir vertraut wa⸗ 
ren, theils auch anderen Perſonen ohne Nennung des 
Namens mitgetheilt. Damals hatte ich keine Idee, 
daß dieſe Sachen vor die Oeffentlichkeit treten müßten. 
Ich habe einzelne Perſonen gefragt, ob ſie ſich deſſen 
noch erinnerten, und da haden ſie mit allerdings Ja 
geantwortet, und ich muß mir allerdings erlauben lich 
thue es jedoch deshalb, damit, wenn die nächſte Neue 
Preußiſche Zeitung kommt, fie nicht ſagt, der Menſch 
hat Alles gelogen; wenn es aber zu der Zeit wat, wo 
der Prozeß nicht ſtattfand, und dieſe Thatſachen voc⸗ 
lagen, dann fällt dies fort), dieſe beiden Schriftſtücke 
dem hohen Gerichtshofe vorzulegen. 


Präfident: Was find das für Schriftſtücke? 


Zeuge: Sie find gerichtlich beglaubigt, um das 
von mir Geſagte zu beſtätigen. Ich bitte, ſie vorleſen 
zu dürfen. 


(Die Verleſung und die Ueberreichung derſelben an den 
Gerichtshof erfolgt.) 
Dem Appellationsgerichts⸗Aſſeſſor Herrn Gruwe kann 
ich auf deſſen Wunſch Folgendes beſcheinigen. Als der 
zt. Gruwe in der erſten Hälfte des Monats Mai d. J. 
von Berlin nach Dülmen zurückgekehrt war, erzählte 
mir derſelbe viele Neuigkeiten von Berlin. Auf eine 
Bemerkung, daß er in Berlin mit Frau und Kind doch 
nicht von ſeinen täglichen Diäten habe leben können, 
ſagte mir ꝛc. Gruwe, er habe wohl doppelte Diäten ha⸗ 
ben können, wenn er von der Linken zur Rechten hätte 


übertreten wollen, es ſeien ihm dieſerhalb mehrfache 
Offerten von Jemand gemacht worden. 
Es beſcheinige ſolches und bekennt ſich zu dem In⸗ 
halte dieſes. 
Dülmen, den N. November 1849. 
Fr. Contzen. 
„Als der Obergerichts⸗Aſſeſſor Gruwe nach feiner Zus 
rückkunft von Beriin im Mai d. J. mich beſuchte, fagte 
er unter andern Folgendes: 
Ich bin froh, daß ich aus dem Neſte heraus bin. 
Sie glauben nicht, durch welche Spitzbübereien man 
die Abgeordneten zu verführen ſucht. Mir ſind be⸗ 
deutende Offerten gemacht, insbeſondere doppelte Diäs 
ten 3 wenn ich zur Rechten übergehen 
würde. 
Dies beſcheinige ich auf Verlangen. 
Dülmen, den 22. November 1849, 
Fiſcher, 
Kreisgerichts⸗ Direktor. 


Praͤſident: Der Zeuge Greſſer ſoll eintreten. 
(Der Zeuge Greſſer tritt ein.) 
Wie heißen Sie? 


Zeuge: Greſſer. 

Präſident: Wie alt ſind Sie? 

Zeuge: Im nächſten Monat 44 Jahr. 

Präſident: Zu welcher Religions⸗Partei bekennen 
Sie ſich? 21 

Zeuge: Zur katholiſchen. 

Präſident: Und ſind Ihrem Stande nach? 


Zeuge: Zur Zeit Rechtsanwalt beim geh. 
O ber⸗Tribunal. 

Präſident: Sie ſollen Zeugniß ablegen in der 
Unterſuchungs-Sache, bei welcher der geh. Ober⸗Tri⸗ 
bunals⸗Rath Waldeck betheiligt iſt, und ſind von dem⸗ 
ſelben als Zeuge vorgeſchlagen. Verneinen Sie die 
allgemeinen Zeugenfragen? 

Zeuge: Ja wohl! 

Präſident: Die Umſtände, worüber Sie zu ver⸗ 
nehmen ſind, ſind zweierlei Art. Der eine Umſtand 
betrifft die Notiz des Grafen Görz, daß Waldeck am 
5. April bei D’Efter geweſen fein fol. Dies fol auf 
einem Irrthum beruhen, da Waldeck an jenem Abend 
bei Wallmüller und in der Konverſations⸗Halle gewe⸗ 
ſen ſein will. Im Wallmüllerſchen Lokal ſoll der Vor⸗ 
ſchlag gemacht ſein, nach Dresden zu reiſen. Der 
zweite Gegenſtand Ihrer Erklärung iſt, daß Sie über 
den Charakter des Herrn Waldeck als Richter und 
Mann auf Grund mehrjähriger Amts⸗Kollegialität Ihr 
Zeugniß ablegen ſollen, welches ſich zugleich aus Ihrer 
Bekanntſchaft über das Privatleben Waldecks in 
früherer Zeit ausdehnen ſoll. a 

Zeuge: Was die erſte Frage anbelangt, ſo kann 
ich über den eigentlichen Zweck der Reiſe Waldecks 
keine Auskunft geben, denn ich weiß nicht genau, ob 
ich am Vorabend der Abreiſe mit ihm bei dem Bier⸗ 
wirth Wallmüller zuſammengekommen bin. Ich ver⸗ 
mag dies deshalb nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, 
weil wir uns öfter dort getroffen haben. Dagegen er⸗ 
kläre ich, daß ich nur geglaubt habe, die Reiſe Wal⸗ 
decks ſei eine Erholungsreiſe geweſen, aus folgender 
Urſache: Zu jener Zeit ſchien mir die Geſundheit 
Waldecks durch ſeine frühere Thätigkeit angegriffen und 
unſer gemeinſchaftlicher Hausarzt erklärte, daß eine Er⸗ 
holungsreiſe für Waldeck zweckmäßig ſein würde. Das 
war die Veranlaſſung, weshalb ich mit ihm Rück⸗ 
ſprache nahm und ihm zuredete, dem Vorſchlage des 
Arztes nachzugeben. Eine weitere Auskunft kann ich 
über die erſte Frage nicht geben. 

Was die zweite Frage anbelangt, ſo bemerke ich, 
daß ich bereits ſeit 18 Jahren mit dem Angeklagten 
in der innigſten, freundſchaftlichſten Verbindung geſtan⸗ 
den habe. Vor 10 Jahren wurde ich an das Ober⸗ 
landesgeriht zu Hamm verſetzt. Dort traf ich Wal⸗ 
deck, der damals Oberlandesgerichts⸗-Rath war. Unſere 
frühere Bekanntſchaft erneuerte ſich. Wir traten in 
ein inniges Verhältniß, und wir arbeiteten vor dem⸗ 
ſelben Kollegium, wir arbeiteten in demſelben Senat. 
Unſere Sitze waren neben einander, unſere Echolungs⸗ 
ſtunden wurden meiſtens mit einander verbracht. Der 
Präſident Lend des gedachten Gerichts hatte zur Er⸗ 
holung einen Verein von fünf Familien geſtiftet; an 
dieſem Vereine nahmen Waldecks und meine Familie 
Theil. Außerdem bin ich täglich mit Waldeck zuſam⸗ 
mengekommen. Auf Grund dieſer langjährigen Be⸗ 
kanntſchaft und dieſes täglichen Verkehrs bezeuge ich 
nun dem Waldeck, daß er nicht nur ſich ausgezeichnet 
hat durch ſein Talent, ſeine geſchäftige Tüchtigkeit und 
ſeine allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung, ſondern daß 
er in gleicher Weiſe hervorgetreten durch hohe Ehten⸗ 
haftigkeit des Charakters, Sitteneinfachheit und Sit⸗ 
tenreinheit. Hiervon habe ich mich bei allen Gelegen⸗ 
heiten überzeugt. Hr 

(Der Zeuge ift fo bewegt, daß er nicht weiter ſpre⸗ 

chen kann und in Thränen ausbricht. Die 
Bewegung theilt ſich faſt allen Anweſenden inn 
Saale mit und man ſieht ſowohl unter den 


anweſenden Zeugen, wie unter dem Publikum 
Zeichen eines hohen Ergriffenſeins.) 

Ich bitte, die Bewegung zu entſchuldigen. Sie iſt 
natürlich, wenn ich dieſen Mann auf der Bank der 
Verbrecher erblicke, denn, wenn ein ſolcher Mann ein 
Verbrechen begehen kann, ſo muß ich den Glauben 
verlieren an edle Sittlichkeit, an das beſſere Gefühl des 
Menſchen. Ich erlaube mir jetzt das, was ich ge⸗ 
fagt, durch Spezialia zu rechtfertigen. Vor achtzehn 
Jahren habe ich den Angeklagten kennen gelernt, wo 
er in Paderborn als Aſſeſſor angeſtellt war. Obgleich 
er damals noch ein junger Mann war, ſo wurde er 
dennoch als Gerichts⸗Dirigent nach Flotow berufen, 
denn ſchon damals galt Waldeck nicht allein für tüch⸗ 
tig, ſondern durch und durch für einen Ehrenmann, 
und ſo kam es, daß ſeine Vorgeſetzten auf ihn jene 
Wahl fallen ließen. Wie er dieſe Wahl gerechtfertigt 
hat, darüber habe ich vor einigen Monaten Auskunft 
erhalten. Die Stabt Flotow ſandte zwei Bürger hier⸗ 
her, um zu petitioniren wegen Beibehaltung ihres Ge⸗ 
richtshofes. Dieſe Herten habe ich hier geſprochen, 
und fie erklärten, daß fie das Unglück tief beklagten, 
in welches Waldeck verflochten ſei, und daß ſich ihre 
ſaͤmmtlichen Mitbürger mit hoher Freude an die Wirk⸗ 
ſamkeit ihres früheren Gerichts-Dirigenten erinnerten 
und es nicht glauben könnten, daß er eines Verbre⸗ 
chens fähig iſt. Im Jahre 1840 traf ich mit Wal⸗ 
deck in Hamm zuſammen. Ich wurde als Affeffor 
dorthin verfegt, wo Waldeck bereits als Ober⸗Landes⸗ 
gerichtsrath angeſtellt war. Der dortige Präſident 
wählte ihn zu feinem ſpeziellſten Geſellſchafter und ver⸗ 
traute ihm nicht nur bei dem Ober-Landesgericht die 
Arbeiten an, die eine Geſchäftstüchtigkeit vorausſetzten, 
ſondern übertrug ihm auch die Geſchäfte, die Vertrauen 
bedingten. Waldeck war damals zum Examinator er⸗ 
nannt worden, er war Kaſſenkurator. Wenn die Ge: 
richtskaſſe revidirt werden ſollte, ſo war es Waldeck, 
der dazu den Auftrag erhielt, wenn Kolliſionen entſtan⸗ 
den, ſo war es Waldeck, der erſehen wurde, ſeiner Eh⸗ 
tenhaftigkeit wegen, um den Konflikt zu beſeitigen. 
Auch die Bürger Hamms haben ihm mit Liebe ange: 
hangen. Ich weiß es nicht, ob er auch ſtädtiſche Aem⸗ 
ter bekleidet hat, jedenfalls aber iſt mir bekannt, daß, 
ſobald es ſich um die Intereſſen der Stadt handelte, 
es Waldeck war, der zu Rathe gezogen wurde, und als 
es ſich damals im Intereſſe der Stadt darum handelte, 
in Berlin dahin zu wirken, daß die Köln⸗Mindener Eis | 
ſenbahn über Hamm geführt würde, ſo war es Waldeck, 
den die Stadt hierher ſandte, um für ihre Intereſſen zu 
wirken. Dieſe Liebe und Anhänglichkeit der Stadt Hamm 
und der Einſaſſen ihres Gerichtsbezirks berhätigte fi) 
beim Abgange Waldecks. Es wurde elne Fete arran⸗ 
giit, fo glänzend, wie keine frühere dageweſen. Auf 
dieſer ſprach es ſich deutlich aus, wie tief man den 
Abgang Waldecks beklagte, der damals von Hamm 
nach Paderborn verſetzt wurde. Ich blieb in Hamm 
und habe ſo Gelegenheit gehabt, zu ſehen, wie allge⸗ 
mein man den Verluſt Waldecks beklagte, nicht blos 
ſeiner geſchäftlichen Tüchtigkeit, ſondern auch ſeiner Eh⸗ 
renhaftigkeit wegen. Ich erkläre ſchließlich nochmals, 
daß ich die feſte Verſicherung geben kann, eingedenk 
des Eides, den ich zu leiſten habe, daß mir Waldecks 
Charakter, als ein ſolcher bekannt war, der die edel⸗ 
ſten Gefühle in ſich ſchließt. Mit einem Wort: Wal⸗ 
deck iſt mir bekannt, nicht nur als Mann von edlem 
Charakter, ſondern auch als Mann von hohem Sce⸗ 
lenadel. 

Ich glaube hiermit, die zweite Frage vollftändig 
beantwortet zu haben. 


(Große Bewegung im Publikum.) 


[Der D'Eſterſche Brief,] welcher den Haupt: 
beweis in dem Prozeſſe Waldeck bilden ſollte, lau⸗ 
tet, nach Vol. spec. I. fol. 1. (ohne Datum) wie 


olgt: 
- „Mein befter treueſter Freund! 
An einem ernſten Abende fege ich mich hin, um 

Dir den ganzen Abend zu widmen. Ich widme 
ihn Die eine Zeit, wo jeder Tag, jede Stunde mich 
auf die Feſtung mir den Tod bringen kann. Lie⸗ 
ber Ohm, ein Mann ſchreibt an Dich, der an der 
Spitze einer Partei ſteht, der mit den Häuptern der⸗ 
ſelben Partei in Frankreich verbunden iſt, ein Mann 
ſchreibt an Dich der noch die Idee hat einen Ro⸗ 
bispiere zu ſpielen. — 

Meinen Zweck kennſt Du alle Mittel ſind heilig, 
ſolchen Zweck zu verfolgen, wenn man ihn erlangen 
will. Wir erlangen ihn ſicher, dazu müſſen wir 
vor Allem den völligen Sturz des preußiſchen Ho⸗ 
henzollern⸗Hauſes haben. Zu dieſer großen that iſt 
aber auch der Mord ein heiliges Mittel und des⸗ 
bald wirft Du beiliegende Statuten; die den neuen 
Bund leiten, gerechtfertigt finden. Aber auch 
beim Niederfchreiben dieſer Zeilen rufe ich Dir eine 
Drohung zu, die, mit meinem Blute geſchrieben 
hier folgen: 

ODdie folgenden gefperrt gedruckten Zeilen find roth 
geſchrieben.) 85 

Nur irgend ein Mißbrauch der Ihnen 

anvertrauten Geheimniſſe bringt Dich in 
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Tod zwar nicht, aber zum Krippel ſollſt 
Du gemacht werden. Hände und Füße 
ſollſt Du beraubt werden, dafür iſt ge⸗ 
ſorgt. f 8 

Jetzt zur Sache: 

Vor Allem bleibt der Abgeber dieſes Dir p. Walz | 
deck nur bekannt. Du führſt ihm in keine dem. 
Geſellſchaft reiſt; wit ihm noch Sonntag vor der 
Abreiſe — denn Du reiſt erſt Montag — nach 
Charlottenburg; — weder Egbert Bauer noch Je⸗ 
mand ſieht ihn nur für Dich exiſtirt er. Mit der 
Beſtellung der Waffen brauch ich Dir jetzt nicht 
mehr ſchriftlich zu ſagen denn morgen 5 Uhr fr. 
wird Dich einer von der Quelle ſelbſt zur Reiſe 
abholen, er wird Dich in dieſer Wiener polniſchen 
Sprache einräumen; aber erzähle ihm noch nicht 
von dem Plane v. J. in Breslau mit Mpros⸗ 
lawsky, denn dieſer polniſche Plan ſoll bei der in 
dieſen Tagen in Breslau Erhebung benutzt werden. 
Mproslawsky könnte auch dann wieder eintreffen. 
Er iſt nur wegen der Ehre nicht da aber ich ſage 
in Politik giebt's keine Ehre. 

Am Rhein gelingt es jetzt bei meiner Hinreiſe durch 
meine frühere Agitation die Landwehrmänner un⸗ 
treu zu machen und ich kenne meinen Rhein, es 
wird dort gelingen. Köln muß die Entſcheidung 
für den Rhein ſein, dort ſoll wie mit allen Haupt⸗ 
ſtädten den 21. Mai die Schlacht geſchlagen wer⸗ 
den. Wegen Papiere kann alles ruhig ſein. Sag' 
Waldeck, Bakunin iſt gut entkommen und hat alle 
Papiere. 

Morgen reift Du nach Hamburg, wozu Du 
Deine Aufträge weißt. — Wenn wir am Rhein die 
Republik baben, da haben uns die Ungarn 10,000 
Mann verſprochen. Deshalb ſorg' nur Waffen, 
Kanonen haben wir 40 Stück am Rhein. 

Die Berliner hat ſich einkleiden laſſen, aber an 
Ort und Stelle wollen wir ſehen. Wenn einer 
durch den gerechten Zorn fallen muß, ſo iſt es der 
Prinz von Preußen neben dem König zuerſt. Das 
Miniſterium wird dann in Beſtürzung derzeit ſelbſt 
fallen. Dieſe Rathſchläge halte ich ſtets wichtig, 
Dir zu ſagen. Für Berlin müßt ihr durchaus ei⸗ 
nen neuen Schlachtplan machen, da der alte zu be⸗ 
kannt iſt. Wie viel Soldaten ſtehen da? Wie 
ſiehts in Potsdam aus? Lege Braklav die Vor⸗ 
ſicht ans Herz. Genau die Stimmung dort. — 
Marx wird auch dort ſein. Bewachet Ottenſoſſer 
ähnlich Zeuge, das ſind Leute, die Ihr in keine 

Geheimniſſe einweiht. a \ 

Nun an Dich die letzten Worte. — Ich habe 
mich Dir ganz ergeben, ganz Dir hingeopfert, aber 
weh! Wehe! wenn Du es mißbrauchſt. Der 

Fluch folgt Dir überall. Damit man Dich gar 
nicht in geheimer Verbindung wähnt, ſo gehe nur 
Deinen Kaufmannsgeſch. nach. Verkehre wenig mit 
Demokraten. Halte Dich zurückgezogen. Beim 
Kampfe vernichteſt Du vor der Theilnahme jedes 
wenn auch noch ſo gleichgiltig Papier. Nicht ein 
Stückchen Papier darf man dei Dir finden, wo 
mein Namen ſteht. Liebſter nur vorſichtig!!! Alle 
Auslagen die Du machſt verzelchne. Die Central⸗ 
Kaffe hat jetzt Ausgaben; Du bekömmſt alles jur 
rück. Das Quartier für 20 Polen beſorge, entwe⸗ 
der kommen ſie dahin oder die kommandiren am 
Rhein. 5 

Es lebe unſere heilige Sache! 

5 Dei 


n 
Karl D'Eſter“ (durchſtrichen.) 


Berlin, 3. Dezember. Angekommen: Der koͤ⸗ 
niglich großbritanniſche außerordentliche Geſandte und 
bevollmächtigte Miniſter am hieſigen königlichen Hofe, 
Graf v. Weſtmorland, von England. — Abgereiſt: 
Se. Excellenz der General⸗Lieutenant, General⸗Adjutant 
Sr. Majeſtät des Königs und kommandirender Gene: 
ral des 7. Armee⸗Corps, Graf v. d. Gröben, nach 
Münſter. Se. Exc. der General⸗Lieutenant und Kom⸗ 
mandeur der 12. Divifion, v. Werder, nach Neiſſe. 

[Der Staats⸗Anzeiger über die Nieder⸗ 
ſchleſiſch-Märkiſche Eiſendahn.] Mit Bezug 
auf den Artikel in dem Hauptblatt der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung vom 2. d. M. über das Verfahren des Handels⸗ 
Miniſteriums gegen die Niederſchleſiſch-Märkiſche Ei⸗ 
fenbahn = Gef lſchaft iſt uns aus zuverläffiger Quelle 
folgende Mittheilung zugegangen: 

1) Das Miniſterium für Handel, Gewerbe und öf⸗ 
; fentliche Arbeiten hat in einem Reſkript vom 1. 
Dezember 1848 nur die Geneigtheit ausge⸗ 
ſprochen, für 1849 auf die Adminiſtration der 
Bahn und des Betriebs Verzicht zu leiſten, die 
definitive Entſchließung ſich aber aus⸗ 
drücklich vorbehalten, bis die Höhe des Zins⸗ 
zuſchuſſes für 1848 feſtſtehe. Sobald dieſe gegen 
Ende Mai 1849 angezeigt und dadurch die be⸗ 
dauerliche Gewißheit erlangt war, daß die ge⸗ 
fammte Zinsſumme mit 350,000 Rthl. aus der 
Staatskaſſe zu zahlen ſei, iſt der Direktion als⸗ 
bald eröffnet worden, daß der Staat vom 1. Ja⸗ 
nuar 1850 ab die Verwaltung übernehmen werde. 


Es iſt alſo, obwohl keinesweges darauf wirklich 
verzichtet worden war, die Verwaltung doch noch 
pro 1849 der Geſellſchaſt belaſſen worden, und 
nur erſt pro 1850 in Anſpruch genommen. 
Im Jahre 1847, als die Geſellſchaft gegen die 
zur Herſtellung eines ununterbrochenen Verkehrs 
zwiſchen Wien und Hamburg, reſp. Stettin, fie 
unvermeidlich treffenden Nachtzuüge unter Anderem 
auch geltend machte, daß in Felge der Mehrko⸗ 
ſten dieſer Nachtzüge der Fall der Uebergade der 
Adminiſtration an den Staat herbeigeführt wer⸗ 
den könne, hat das Miniſterium aus Rückſich⸗ 
ten der Billigkeit die Zaſicherung ertheilt, daß, 
wenn die Mehrkoſten der Nachtzüge den Zu⸗ 
ſchuß des Staats über ein Prozent ſteigern ſollte, 
aus dieſem Anlaß in den erſten drei Betriebs⸗ 
jahren die Verwaltung der Geſellchaft nicht ges 
nommen werden ſolle. 

Die Direktion gab die Mehrkoſten der Nacht⸗ 

züge zu circa 76,000 Rehl. an, worauf ihr im 
September v. J. eröffnet wurde, das der Staat 
ihr bei Berechnung des Zuſchuſſes die Summe 
von 75,000 Rthl. gu: ſchreiben werde. Läßt man 
nun dieſe Summe auch außer Rechnung, ſo be⸗ 
trägt der Zuſchuß des Staats pro 1848 noch 
immer weit über 1 pCt. Die Geſellſchaft hat 
überdies zu Anfang dieſes Jahres den Staat auf 
Entſchaͤdigung wegen der angeordneten Nachtfahr⸗ 
ten im Wege Rechtens förmlich in An⸗ 
ſpruch genommen, und der Staat würde ſich 
in Folge dieſes Schrittes ſeines Verſprechens in 
dieſer Beziehung füglich erledigt haben dürfen, 
denn auf zweierlei Weiſe kann doch die Geſell⸗ 
ſchaft keine Boniſication in Anſpruch nehmen. 
Dazu kommt, daß der ganze Anſpruch an ſich 
völlig unbegründet iſt, indem das Statut dem 
Staate nicht nur die Genehmigung, ſondern, um 
das nothwendige Ineinandergreifen mit der Fahrt 
auf anderen Bahnen zu ſichern, auch die Abän⸗ 
derung der Fahrpläne vorbehält. In erſter In⸗ 
ſtanz iſt kürzlich der Anſpruch auch ſchon zurüͤck⸗ 
gewieſen worden. Um ſo weniger konnte auf eine 
noch weiter gehende, ohnehin ſehr übertriebene Li⸗ 
quidation von 279,000 Rthl. eingegangen wer⸗ 
den, wonach nicht blos die Mehrkoſten der Nacht⸗ 
züge als ſolche, ſondern die geſammten Koften der 
Nachtzüge überhaupt erſtattet verlangt werden, 
reſp. zur Compenſation gebracht werden ſollen. 
Die Gutrechnung dieſer Keſten iſt naturlich nie⸗ 
mals in Ausſicht geſtellt worden. 
Das Actien-Kapital, nach welchem das Ein Pros 
zent zu berechnen, kann nicht zweifelhaft ſein, es 
ift das ſtatutenmaßige Anlage⸗Kapital von 10 Mil⸗ 
lionen Rthl. für die Bohn von Frankfurt nach 
Breslau und Görlitz. Nach dem Wortlaute des 
Statuts iſt die Meinung, als könne die wegen 
Ankaufs der Berlin- Frankfurter Bahnſtrecke ges 
machte Schuld von 4,175,000 Rthl. und die 
letzte Anleihe-Summe von 2,300,000 Riehl. zum 
Aktien⸗ Kapital gerechtet werden, offendar un: 
richtig. 

Der Staat iſt demnach in ſeinem vollen Recht, 
wenn er vom 1. Januar 1850 ab die Verwal⸗ 
tung in Anſpruch nimmt. Die Ausſichten der 
Actionäte auf eine Dividende ſcheinen dabei nur 
gewinnen zu können, indem der Staat, um ſeine 
Kaffe von den beträchtlichen Zuſchüſſen zu befreien, 
wahrſcheinlich Alles aufbieten wird, um die Ren⸗ 
tabilität der Bahn zu erhöhen, Die Behauptung, 
daß der Staat abſichtlich ſchlecht adminiſtratiren 
werde, um die Verwaltung der Bahn nicht wie⸗ 
der zurückgeben zu dürfen, iſt eine widerſinnige 
und kann mit als eines der verwerflichen Mittel 
bezeichnet werden, um die Meinung des Publis 
kums gegen die Maßregel aufzuregen. \ 


Von der erſten Kammer ift für den Antrag des 
Abg. v. Sepdlitz, betreffend den Bau einer Eiſenbahn 
von Poſen Über Koften, Liſſa und Rawicz nach Bres⸗ 
lau, mit einer Zweigbdahn von Liſſa nach Glogau, 
eine Kommiſſion aus folgenden Abgeordneten zuſam⸗ 
mengeſetzt: Graf v. Alvensleben, v. Brünneck, von 
Sepdlitz, Wodiczka, Kupfer, Knoblauch, v. Waldow“ 
Reitzenſtein, Wachler, v. Keliſch und v. Tepper. 


Deutſchland. 

Frankfurt, 1. Dezbr. [Bundes ⸗Komlſſion.] 
Heute treten wir in den Dezember ein, und von den 
öſterreichiſch⸗preußiſchen Perſönlichkeiten, welche die Bun: 
des ⸗Kommiſſion bilden ſollen, iſt auch noch nicht 
eine einzige in Frankfurt eingetroffen! — Herr 
v. Savigny, deſſen Ankunft in Karlscube ſchon vor⸗ 
längſt angezeigt wurde, befand ſich bisher in Berlin 
und traf erſt jetzt, auf dem Wege nach ſeinem diplo⸗ 
matiſchen Poſten in Baden, in Frankſurt ein. — 
Der Leibarzt des Erzherzog⸗Reichsverweſers, Dr. Ta u⸗ 
bert, hat ſeinen Patienten in dieſen letzten Tagen an⸗ 
gezeigt, daß er ihnen nur noch einen Beſuch zu ma: 
chen im Stande fein werde, weil die Abreiſe Seiner 
kaiſerlichen Hoheit bis gegen Ende nächſtkünftiger 
Woche anberaumt fei, (Reform.) 


— 
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Stuttgart, 29. November. [Die Antwort des die Wiedereröffnung des Feldzugs in Schleswig. 
Königs.] Der ftändifche Ausſchuß hat auf feine Im Falle des Krieges bezeichnet die Volksſtimme den 
ritterlichen Herzog von Gotha als Heerführer, einen daß hinter der Eilfertigkeit, mit welcher dermalen in 


Eingabe vom 17ten, die königl. Verordnung vom 12. 
betreffend, in einem königl. Exlaffe folgende Antwort 


erhalten: 
„Wilhelm, König von Würtemberg. Liebe Getreue. 
Auf eure Eingabte +» geben Wir euch Folgendes 


zu erkennen: Wie der Wortlaut ergiebt und wie ihr 
ſelbſt ohne Zweifel bei der Faſſung des uns in eurer Ein⸗ 
gabe angezeigten Beſchluſſes vorausgeſetzt habt, bezeich⸗ 
net das Motiv zu Ziffer 2 Unſerer Verordnung vom 12. 
d. M. nicht die von der würtembergiſchen Regierung in 

Beziehung auf die deutſche National⸗Verſammlung und 
das Verfaſſungswerk derſelben eingenommene Stellung, 
ſondern den Stand der deutſchen Verfaſſungs⸗Angelegen⸗ 
heit im Allgemeinen, wonach eine deutſche Reichs⸗Verfaſ⸗ 
ſung zur Zeit weder auf dem Wege der Vereinbarung 
zwiſchen den deutſchen Regierungen und den Vertretern 
des deutſchen Volkes, wie ihn der in der Verordnung an⸗ 
geführte Bundesbeſchluß angebahnt hat, noch auf einem 
andern Wege, namentlich auch nicht auf dem Wege des 
Einverſtändniſſes der Regierungen über eine der National⸗ 
Verſammlung zuzuerkennende ausſchließliche Befugniß zu 
Gründung der deutſchen Verfaſſung, verwirklicht worden 
iſt. In dieſer Thatſache und in der hiernach über den 
Inhalt der für Deutſchland zu Stande kommenden Vers 
faſſung herrſchenden Ungewißheit liegt das Motiv einer 
Verfügung, die zugleich ganz folgerecht aus den Erklä⸗ 
rungen ſich ergiebt, welche bei der dem Geſetz vom 1. Juli 
d. J. nachgefolg en Verabſchiedung des Geſetzes vom 
3. Oktober in Betreff der Bildung der Bürgerwehr über 
die Bedeutung der im Art. 1 dieſes Geſetzes ausgeſpro⸗ 
chenen Verpflichtung der Bürgerwehr zum Schutze der 
Reichsverfaſſung zwiſchen Regierung und Ständen ges 
wechſelt wurden. Wir verbleibeu euch mit Unferer königl. 
Huld ſtets wohl beigethan. Stuttgart, im k. Geheim⸗ 
rathe, den W. Novbr. 1849. Auf Sr. k. Maj. beſonde⸗ 
ren Befehl: Haenlein.“ 

Der ſtändiſche Ausſchuß hat in Folge des obigen 
Erlaſſes Nachſtehendes zu Protokoll gegeden, und hier⸗ 
von der königl. Staats⸗Regierung Nachricht ertheilt: 

„Daß, inſoferne das vorliegende Reſkript die früher 
von Regierung und Ständen beſchloſſene Anerkennung 
der Frankfurter Reichsverfaſſung zurückzunehmen deab⸗ 
ſichtigen ſollte, der Ausſchuß dagegen Verwahrung einzu⸗ 
legen und dem Volke ſein Anrecht an dieſe Verfaſſung 
vorzubehalten ſich gedrungen ſehe.“ ) 
Eine telegraph. Depeſche der Berl. National: 

Zeitung meldet: „Sämmtliche würtembergiſche 
Abgeordnete haben den Eid geleiſtet. Prä⸗ 
ſident iſt Schoder.“ 


Aus Baden, 30. Nosbr, [Amneſtie.] Im Mi⸗ 
niſterium befchäftige man ſich ſeit dem Anfange dieſer 
Woche mit einem Amneſtie⸗Geſetze. Der Groß⸗ 
herzog hat neuerdings den Wunſch ausgedrückt, daß 
die politiſchen Unterſuchungen ſo raſch als möglich zu 
Ende geführt werden ſollen. Die Geſuche um Be⸗ 
gnadigung mehren ſich mit jedem Tage. Man hofft, 
daß bis zum Anfange des nächſten Jahres wenigſtens 
300 Verhaftete in Freiheit geſetzt werden können. 

Manuheim, 30. Novbr. [Badens Stellung. 
Wenn auch noch von vielen Seiten die feſte Erwar⸗ 
tung gehegt wird, daß Baden in feinen Verhältniſſen 
zum Vertrage vom 26. Mai keine Rüͤckſchritte machen 
könne, obwohl dieſe von ultramontaner Seite gewiß 
ſehr gewünſcht würden, ſo wächſt doch unzweifelhaft 
die Zahl derer, die da fürchten, daß die Regierung der⸗ 
artige Rückſchritte machen werde. Das iſt traurig, 
aber wahr! bringt das morgen auszugebende Regie⸗ 
rungsblatt die Zuſammenrufung der Kammern noch 
nicht, dann werden manche Befürchtungen gerechtfertigt 
erſcheinen, auf die ich dann ſpäter noch zurückkomme. 
Jedenfalls wird Baden ſchwerlich von Anfang an im 
Reichstage vertreten fein können! “). (Konſt. 3.) 


Ludwigshafen, 30. November, [Itzſtein] hat 
ſich nun doch auf die Flucht begeben, vor ein Paar 
Tagen kam er auf ziemlich geheimnißvolle Weiſe von 
Alzei in Grünſtadt an, und zwar in Begleitung zweier 
Damen. Als er früh am andern Morgen in derſel⸗ 
ben Begleitung Grünſtabt verlaſſen hatte, kehrte Abends 
die eine Dame, die in Alzei wohnhaft iſt, nach Grün⸗ 
ſtadt zurück, und jezt machte ſie im Gaſthauſe kein 
Hehl mehr daraus, welchen Gaſt es beherbergt hatte. 
Tuch erzählte fie, Joſt in habe ſich nicht mehr in 
FAR für ſicher gehalten und ſei daher nach 
Suat gegangen. Ich vermuthe, er geht nach 
5 urg, wo ſich wieder mehrere namhafte Flücht⸗ 
linge anſammeln. (Konſt. 3.) 

Gotha, 30. Novbr. [Landtag einberufen.] 
Ganz unvermuthet iſt die biefige bisher vertagte Ab⸗ 
geordnetenverſammlung durch Miniſterialbefehl auf den 
3. Dezbr. d. J. zuſammenderufen, um, wie es in dem 
bezüglichen Erlaſſe heißt, verſchiedene wichtige Eröff⸗ 
nungen entgegenzunehmen. Der neue Miniſterpräſident, 
dem der Staatsrath Braun aſſſiſtiren ſoll, wird die 
Verſammlung eröffnen und die in Aus ſicht geſtellten 
Eröffnungen werden den zu Erfurt ſtattfindenden 
Reichstag, fo wie die deshalb erforderüchen Wahlen 
betreffen. Auch ſieht man einer Kuflöfung des jetzigen 
Landtages, deſſen Mandat erfüllt iſt, und der Beru⸗ 
fung eines neuen als gewiß entgegen. — Hier, wie 
in dem übrigen Thüringen, beſchäftigt alle Gemüther 
ͤ——ü — ͤ o— 2 


*) Eine telegraphifge Depelche der Berliner Re⸗ 
tionalsZeitung meldet: „In Baden iſt die theil⸗ 
weiſe Erneuerung der Kammern angeordnet.“ 


allgemein beliebten Prinzen, und man kann nicht leug⸗ 
nen, daß man dieſen Fall nicht ungern ſähe. 
(Konſt. Z.) 


Altona, 2. Dezbr. Eine Haderslebener Korreſpon⸗ 
denz des Merkur will wiſſen, daß die Aushebung en 
und Einberufungen zur däniſchen Armee auf's 
Eifrigſte betrieben werden. Mit nicht geringem Eifer 
wird jedoch auch dieſſelts gerüſtet. Namentlich wird, 
wie das Wochenblatt meldet, in dem Rendsburger Ar⸗ 
ſenale ſtark gearbeitet. — Geſtern Morgen ſind 34 
der exilirten Ungarn, zum großen Theile von der ehe: 
maligen Komorner Beſatzung, nach Glückſtadt abge⸗ 
gangen, um ſich mit dem auf der dortigen Rhede vor 
Anker liegenden Dampfſchiffe Martello nach England 
und von da nach Amerika zu begeben. Unter dieſen 
Auswanderern befand ſich auch der kuͤrzlich in Ham⸗ 
burg eingetroffene Fürſt Paul Eſterhazy. (H. C.) 

Kopenhagen, 30. November. Daß die Friedens⸗ 
Unterhandlungen nach Kopenhagen verſetzt werden ſol⸗ 
len, wird zwar in deutſchen Zeitungen allgemein ver⸗ 
ſichert, hat ſich aber noch nicht beſtätigt. Freilich be⸗ 
finden ſich ſowohl Herr v. Pechlin als Hr. v. Reedtz 
für den Augenblick in der Hauptſtadt, und Hr. v. Uſe⸗ 
dom konnte ja den Weg nach Kopenhagen über Schles⸗ 
wig zurückgelegt haben; aber erſtens wird es als aus— 
gemacht betrachtet, daß unſere beiden Unterhändler näch⸗ 
ſtens wieder nach Berlin zurückkehren, und zweitens 
befindet ſich außerdem in Berlin eine außerordentliche 
däniſche Geſandtſchaft, deren Chef der Regierungsrath 
Höpfner iſt. Zwiſchen den beiden Unterhändlern und 
dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, ſo wie 
dem Direktor des Miniſteriums ſinden ſehr häufige 
Berathungen ſtatt, und aus zuverläſſiger Quelle will 
man wiſſen, daß der Baron Blome v. Falkenberg zu 
mehreren derſelben zugezogen worden ſei; von einer 
Antwort auf den Vorſchlag der Statthalterſchaft ver⸗ 
lautet noch nichts. Daß unſere Regierung gleichzeitig 
Geſandten an die einzelnen deutſchen Höfe geſandt, 
um von ihrer Seite fpäter nicht auf Schwierigkeiten 
zu ſtoßen, mag ebenfalls als ein Beweis ihrer auf⸗ 
richtigen Friedenswünſche betrachtet werden. So iſt 
der Baron Ulyſſes v. Dirkinck⸗Holmfeldt beauftragt, 
ſolche Uebereinkünfte mit Hannover, Braunſchweig, 
Hamburg, Lübeck und Bremen abzuſchließen, und der 
Graf Moltke⸗Nütſchau wird angeblich mit einer glei⸗ 
chen Miſſion an ſüddeutſche Höfe beauftragt werden. 
Von der Reiſe des Letzteren nach Wien (wohin die 
Ernennung eines ordentlichen Geſandten in naher Aus⸗ 
ſicht ſteht; der Baron Bertouch in London iſt ſchon 
zum Sekretär ernannt) wird eine Anekdote erzählt, die, 
wenn überall wahr, die beiden Betheiligten etwas ver⸗ 
legen hat machen müffen. In Berlin, fo heißt es, fei 
der Graf in einen Wagen erſter Klaſſe eingeſtiegen und 
habe einen Herrn, welcher in einen großen Mantel 
gehüllt die eine Ecke einnahm, höflich gegrüßt, ohne 
daß ihm dieſer ſeinen Gruß erwiederte, noch während 
des ganzen Weges ein Wort ſprach. Beim Heraus⸗ 
ſteigen aus dem Wagen habe endlich der Unbekannte 
ſeinen Mantel zurückgeſchlagen und der Graf habe 
dann den Herzog v. Auguſtenburg erkannt, welcher, 
wenn auch eben nicht in demſelben Auftrage, doch eben⸗ 
falls die Reiſe nach Wien unternahm. — Trotz aller 
Unterhandlungen bereitet man ſich noch immer auf den 
Krieg vorz wie es heißt, ſoll die Armee in 8 Bri⸗ 
gaben umgeſtaltet werden, und die fo eben eingeſchrie⸗ 
bene Mannſchaft ſoll davon beinahe anderthalb Briga⸗ 
den bilden. Auch werden ſchon vor Neujahr auf 
Alſen und Jütland bedeutende Streitkräfte 
zuſammengezogen werden, um auf jede Eventua⸗ 
lität bereit ſein zu können. Indeſſen ließe ſich wohl 
nur mit den Herzogthümern allein ein Wiederaus⸗ 
bruch des Krieges denken; denn da unſere Regie⸗ 
rung für Holſtein und Lauenburg der Convention von 
30. September beigetreten iſt, auch der Kammerherr 
Bernhard v. Buͤlow zum Geſandten bei der Interims⸗ 
Centralgewalt beſtimmt worden iſt, muß das Verhäͤlt⸗ 
niß zu Preußen ein entſchieden freundſchaftliches ſein; 
daß wir an Oeſterreich keinen Feind haben, bedarf 
keiner Auseinanderſetzung und die meiften deutſchen 
Staaten werden dieſen beiden Großmächten folgen 


müſſen. (H. C.) 
ſterreich. 


De 

Wien, 29. November. [Die Erbſchaft des 
Kaifers Franz. Kriegsgerichtliche Urtheile. 
Rußland, der Hemmſchuh Europa's. Tages⸗ 
begebenheiten.] Ein berichtigender Artikel in der 
Wiener Zeitung über die unter dem Vorſitz des ehe⸗ 
maligen Staatsrathes Pilgram niedergeſetzte Kommiſ⸗ 
fion, die den Nachlaß des im Jahre 1835 verſtorbenen 
Kaiſers Franz zu bereinigen hat, ſpricht davon, daß 


dieſe verſpätete Angelegenheit nun daldigſt geſchlichtet 


fein werde. Wir laſſen dahin geſtellt, in wie fern die 
dort angegebene Ziffer von 8 Millionen Gulden der 
Wahrheit näher kommt, als die Summe von 200 
Millionen, welche die öffentliche Meinung ſeit Jah⸗ 
ren den Erben des Kaiſers zudiktirt, unter deſſen Re 
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gierung ein zweifacher Staatsbankerutt das Vermögen 
des Volkes zehendete, und bleiben blos dabei ſtehen, 


Betreff jenes Nachlaſſes auf ausdrücklichen Befehl des 
Monarchen verfahren wird, das Geſpenſt eines neuen 
bevorſtehenden Staatsbankerutts zu ſuchen ſein 
dürfte. Dieſe Beſorgniß tritt mit jedem Tage dro⸗ 
hender unter die Menge auf der Börſe und die Kurſe 
ſowohl als das fteigende Silberagſio deuten darauf hin, 
wie dieſe Meinung keine iſolirte ſein könne. — Bei 
der Publikation jener 15 jüngſt gefällten Todesurtheile 
über ungariſche Inſurgentenofſiziere, worunter auch 
Graf Hadik, der Schwager des Feldzeugmeiſters Baron 
Welden, fällt Jedermann wiederum bei, wie das Loos 
beſiegter Aufſtändiſcher lediglich von Laune und Zufall 
abhängig iſt und nirgends die Gerechtigkeit mit mehr 
Wahrheit als eine mit verbundenen Augen dargeſtellte 
Göttin erſcheint, als bei der Militärjuſtiz. Während 
vor einigen Wochen eine Anzahl ihrer minderglücklichen 
Waffengefährten den Tod des Henkers ſtarben, kom⸗ 
men ſie, weil inzwiſchen ein Wort der Gnade fiel, mit 
einer 18jährigen Feſtungshaft davon und ſind dadurch 
für eine kommende Amneſtie errelchbar. — Der auf 
der Eiſenbahnſtation zu Wiener Neuſtadt als Graf 
Bethlen erkannte Bediente der Gräfin Cſaky wurde in 
das hieſige Stabsſtockhaus abgeführt und der Unter⸗ 
ſuchung entgegen, da er bei den ungariſchen Wirren 
eine hervorragende Rolle geſpielt haben ſoll; auch die 
menfchenfreundlihe Dame, die ihren Ritter retten 
wollte, defindet ſich in Gewahrſam, doch dürfte die 
Sache ohne Folgen bleiben. Graf Bethlen ſoll ſich 
durch ſeine feine Wäſche, die er zu wechſeln vergaß, 
und durch fein gebieterifches Benehmen in der Nähe 
ſeiner angeblichen Herrin verrathen haben und als er 
feine Maske erkannt ſah, war er zu ſtolz, um mit der 
Wahrheit weiter an ſich zu halten, worauf die Ver⸗ 
haftung Beider erfolgte. — Der Rücktritt des Grafen 
Uwarow als Miniſter der Volksaufklärung in Ruß⸗ 
land wird allgemein als ein Symptom der jüngſten 
Phaſe der vom Kaiſer Nikolaus befolgten Politik ges 
deutet, indem wahrſcheinlich die mächtige Bewegung 
des verfloſſenen Jahres in Europa den Selbſtherrſcher 
aller Reußen mehr denn jemals mit Abſcheu vor je⸗ 
ner Volksbildung erfüllt hat, die zu ſolchen Reſultaten 
führt. Es beweiſt dies eben nur den tiefen Widerwil⸗ 
len und die ernſtliche Beſorgniß des Autokraten gegen 
den liberalen Geiſt des Weſtens, daß er einen Mann 
wie Uwarow, den geiſtoollen Kenner des Alterthums 
und würdigen Freund Göthes, in dieſem Augen⸗ 
blick aus dem Staatsdienſt entläßt. Damit iſt der 
Beweis geliefert, daß Nikolaus, weit entfernt, aus den 
Ereigniſſen ſeiner Nachbarſtaaten eine politiſche Lehre 
zu ziehen, und durch Reformen gewaltſamen Erſchütte⸗ 
tungen in feinem Reiche vorzubeugen, vielmehr entſchloſ⸗ 
ſen iſt, das Syſtem des Abſolutismus ſtarr und kon⸗ 
ſequent feſtzuhalten und dieſer Tendenz alles Andere 
zu opfern, wodurch denn die Unvermeidlichkeit des gro⸗ 
ßen Prinzipienkampfes zwiſchen Freiheit und Knecht⸗ 
ſchaft um ein Bedeutendes näher gerückt erſcheint. 
Ueberhaupt iſt eine Beſchleunigung dieſes Weltkrieges 
recht ſehr zu wünſchen, weil ſo lange das Prinzip 
der Freiheit in Europa nicht gewahrt ſein kann, als 
Rußland nicht gedemüthigt iſt; an dem ſtarken Mos⸗ 
kowiterreich und deſſen Einfluß bei den übeigen Höfen 
hat die Reaktion immerdar einen mächtigen Rückhalt 
und die Natienen müſſen ſich fortwährend in inneren 
Kämpfen abmatten, ohne zu einem feſten Beſitzſtand 
ihrer politiſchen Errungenſchaften zu gelangen. — 
Hiute iſt der Kaiſer, nachdem er noch Vormittags 
einer Hofjagd in Hollitſch beigewohnt hatte, Nachmit⸗ 
tags von Schönbrunn in die Hofburg übergeſiedelt 
und ſoll ſich dahin geaͤußert haben, er wünſche, daß 
der Ausnahmszuſtand bis 1. Dezember aufgehoben 
werden könne. Wenn dies auch nicht der Fall ſein 
dürfte, ſo muß man es doch am 1. Januar mit Si⸗ 
cherheit erwarten. — Ein Gymnaſiaſt des Schotten: 
kloſters, der im vorigen Jahre, als Tyrol vom Feinde 
bedroht war, dahin geeilt war und in eine Schuͤtzen⸗ 
kompagnie trat, ſich bei mehreren Gelegenheiten ſehr 
tapfer bewieſen und ſpäter dann ſtill und anſpruchs⸗ 
los zu den Studien zurückgekehrt war, hat vorgeſtern 
die goldne Tapferkeitsmedaille erhalten, womit eine 
öffentliche Feierlichkeit verknüpft war. 

N. B. Wien, 30. November. [Tagesbericht.] 
Der ſchon früher beſprochene, zwiſchen Oeſterreich und 
den Regierungen von Modena und Parma abzuſchlie⸗ 
ßende Zollverein wird heute offiziell kundgegeben. Er 
nimmt, gleichwie andere Verfügungen, den Charakter 
des Proviforiums an, das ſich ſedoch auf die Dauer 
von 5 Jahren erſtreckt. Der Termin wird ſtillſchwei⸗ 
gend als verlängert betrachtet, wenn keine andere Ver⸗ 
abredung in der Zwiſchenzeit erfolgt iſt. — Das Fi⸗ 
nanzminiſtetium ſoll geſonnen fein, in einem jeden 
Grenzzell⸗ und Verzehrungsſteuer⸗Amte ein Beſchwerde⸗ 
Regiſter nach dem Morbilde Preußens und anderer 
Staaten aufzulegen, damit gegründete Beſchwerden der 
Steuerpflſch tigen, beſonders an den Grenzen, wo der 
Fremde keine Zeit zu einem umſtäadlichen Verfahren 
hat, zur Kenntniß der vorgeſetzten Behörde kommen. 
— Die altkonſervative ungariſche Partei 
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pricht fih in einem, durch den heutigen „Llopd“ Interims vom 13. Oktober 1849 urtheile ich am Mutter zubrachte. Heute verkehren alle Eiſenbahn⸗ 


veröffentlichten Schreiben des Herrn Paul v. Som⸗ 
ſich auf ſehr merkwürdige Weiſe aus. Es wird darin 
gegen die Aufhebung der Munizipal⸗(Comitats⸗) Ver: 
faſſung geeifert, welche trotz ihrer Mängel der nachbar⸗ 
lichen büreaukratiſchen Beamtenwirthſchaft (das iſt we⸗ 
nigſtens pleonaſtiſch genug) vorzuziehen fei. Der Vor⸗ 
wurf der Schwärmerei wird auf Jene zurückgeſchleu⸗ 
dert, welche aus dem Chaos verſchiedener National⸗ 
Elemente ein mächtiges Oeſterreich hervor zu zaubern 
hoffen, und wird dagegen nur die Realiſirung des fö⸗ 

deraliſtiſchen Prinzips in einem Staatenbunde als thun⸗ 

lich zugegeben. Gegen eine im Geiſte Ludwig XIV. 

hinſichtlich des Elſaſſes imputirte Centraliſation wer⸗ 

den jene Traktate angerufen, deren Schlußſtein die 
pragmatiſche Sanktion ſei, während die Regierung hin: 

ſichtlich Ungarns jetzt in die nämlichen Fehler verfallen 

iſt, welche Ungarn ſich gegen Kroatien beigehen ließ. 
Von dem Kriegsgerichte zu Arad ſind unterm 
17. November zwölf neue Urtheile zumeiſt gegen 
Perſonen gefällt worden, die höhere Grade in der un⸗ 
gariſchen Inſurgentenarmee bekleidet und ſelbe auch 
nach der Losreißung Ungarns behauptet haben. Sie⸗ 
ben davon lauten auf Pulver und Blei, wurden je⸗ 
doch vom FZ M. Haynau in 18jährigen Feſtungsar⸗ 
reſt in Eiſen gemildert. Die andern lauten auf drei⸗ 
bis achtjährige Feſtungsſtrafe. 

N. B. Wien, 1. Dezember. [Tagesbericht.] 
Am 29. Novpbr. Morgens erſchien der Kaiſer unver: 
ſehens an der Taborlinie und fand eine lange 
Reihe mit Viktualien beladener Wagen auf die Beam⸗ 
ten harrend, welche ſich noch nicht eingefunden hatten. 
Se. Maj. äußerten ſich ſehr entrüſtet hierüber und es 
dürften ähnliche Fälle ob ihrer Folge ſchwerlich mehr 
vorkommen. — Um in dem Poſt verkehr jede länger 
dauernde Störung zu beſeitigen, ſind bereits Anſtalten 
getroffen worden, daß die Beförderung, ſo lange die 
Schneeverwehung der Eiſenbahnen nicht aufhört, nach 
allen Richtungen mit Pferden geſchieht. Selbſt in 
der nächſten Umgebung Wiens ſind die Straßen und 
Wege unpraktikabel geworden. In den umliegenden 
Ortſchaften wurden die Gaſſen über Nacht ſo mit 
Schnee verweht, daß die Bewohner des Morgens nur 
mit vieler Mühe aus ihren Häuſern ſich herausgraben 
konnten. In manchen Gärten ſind die Obſtbäume 
faſt bis an ihre Gipfel mit Schnee verdeckt. — 
E, H. Johann beabſichtigte dieſen Winter in Meran 
(Tyrol) zuzubringen. Aus verläßlicher Quelle erfahren 
wir nun, daß der Erzherzog für dieſes Jahr nicht 
mehr nach Tyrol kommen, ſondern in einem Monate 
etwa ſich nach Wien begeben wird, um daſelbſt man⸗ 
cherlei Geſchäfte zu ſchlichen. — Der Zollverein 
mit den kleineren italien. Staaten wird nur von 
kurzſichtigen Politikern als ein unbedeutendes Ereigniß 
dargeſtellt und mit Rückſicht auf Flächeninhalt und 
Volksmenge beurtheilt. Weiterſehende geben dem er: 
folgten Schritte eine größere Tragweite, indem ſich die 
Anbahnung eines italien. Zollverbandes erhoffen läßt, 
welcher vielleicht leichter als der deutſche zu Stande 
kommen dürfte, wobei die Hegemonie Oeſterreichs ge⸗ 
ſichert erſcheint. Zudem würde ſchon durch das Zu⸗ 
ſtandekommen des jetzt in Rede ſtehenden Vertrags 
die öſterreichiſche Zolllinie das mittelländiſche Meer er⸗ 
reichen und die militairiſche Verbindung zwiſchen Tos⸗ 
kana und Sardinien verhindert werden. — Vizeadmi⸗ 
ral (F Me.) Dahlerup iſt nach Venedig von Trieſt 
aus abgereiſt, um die neue Organiſation des Arſenals 
zu leiten. Die Arſenaloten erhalten militairiſche Ein⸗ 
richtung und Gerichtsbarkeit. — Man fand vor elnl⸗ 
gen Tagen an der Mauer eines Hauſes in Venedig 
folgendes geſchrieben: Mangerete il mandolato ma 
non le nova,“ d. i.: „Ihr werdet wohl den Man⸗ 
dolat (ein Leckerbiſſen, der hierlands zu Weihnachten 
gegeſſen wird), aber nicht die Eier eſſen.“ Nämlich 
die Deutſchen werden wohl über Weihnachten, aber 
nicht über Oſtern hier ſein. — Die baldige Einberu⸗ 
fung des allgemeinen Reichstags bildet fortwährend 
das Feldgeſchrei der Oppoſition, das ſie bei jeder Ge⸗ 
legenheit ertönen läßt, und immer ift es die „Preſſe,“ 
welche in den vorderſten Reihen erſcheint. Die An⸗ 
ſicht, daß dieſes Journal nach dem Austritt ſeines 
bisherigen Redakteurs (jetzt Redakteur der Reichszei⸗ 
tung) alle Bedeutung verlieren müßte, hat ſich durch⸗ 
aus nicht bewährt. — Dagegen wird eine ſolche Ver⸗ 
zögerung von der gouvermentalen Reichszeitung als 
unabweislich dargeſtellt, und dafür ein Jahr in der 
Zuverſicht gefordert, daß kaum Einer im Lande dieſen 
Zeitraum als zu lange beſtreiten könnte. Dieſe Anſicht 
gründet ſich vorzüglich auf die Nothwendigkeit, erſt 
die politiſche und Gemeinde⸗Organiſation ins Leben 
treten und die durch den Bürgerkrieg entflammten 
Leidenſchaften abkühlen zu laſſen. — Schuſelka hat 
ſich von dem geringen Erfolg ſeiner „deutſchen Fahr⸗ 
ten“ nicht abſchrecken laſſen, abermals eine politiſche, 
jedoch nur 52 Selten umfaſſende Broſchüre heraus⸗ 
zugeben. Sie führt den Titel: „Das Interim; die 
kleinen deutſchen Staaten und die deutſche Freiheit.“ 
Der ganze Inhalt ſpricht ſich ſo ziemlich in den ein⸗ 
leitenden Worten aus, welche folgendermaßen lauten: 
„In Betrachtung des öͤſterreichiſch⸗ preußiſch⸗ deutſchen 


| beften fo: Durch das Interim iſt ganz Deutſchland 


vorläufig bis zum 1. Mai 1850 in Belagerungszu⸗ 
ſtand erklärt. — Der Beweis dieſer Behauptung iſt 
leicht. Oeſterreich und Preußen herrſchen über Deutſch⸗ 
land; über Oeſterreich und Preußen herrſchen aber die 
Soldaten; alſo herrſchen durch Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen die Soldaten über Deutſchland. In der Uniform 
dieſes Kriegs⸗ und Standrechtsſtaates tritt Deutſchland 
in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts.“ 
— Das in Böhmen unter Kommando des Erzherzogs 
Albrecht ſtehende dritte Armeekorps hat nach Mitthei⸗ 
lungen eines gut unterrichteten Blattes für den even⸗ 
tuellen Fall eines Marſches Bereitſchaftsbefehl erhalten. 
— Den „Wanderer“ berichtet man aus Böhmen, daß 
die Stimmung in Sachſen eine ſehr ſchwierige ſei und 
bei dem im Norden Böhmens zuſammengezogenen 
Armeekorps ſoll die Anſicht eines möglichen Einmar⸗ 
ſches in Sachſen vorwalten, was ſo ziemlich mit der 
oben gegebenen Nachricht zuſammenhängt. 

N. B. Wien, 2. Dezbr. [Tagesbericht.] Die 
Demoraliſation der Bauern in Galizien hat mehrere 
adelige Grundbeſitzer veranlaßt, ſich von ihren Gütern 
zu entfernen. Ueberhaupt iſt die Lage der Grundbefiger 
ſowohl in Galizien als in Ungarn dermalen eine ſo 
wenig behagliche, daß man ſich nicht verwundern darf, 
wenn viele und bedeutende Güter zu niedrigen Preiſen 
feil geboten werden. Jedoch gehen die größeren An⸗ 
ſiedler in Ungarn vorerſt mit vieler Zurückhaltung vor, 
einmal in ſo lange nicht die Feſtſtellung hinſichtlich der 
Avitizität ſie vor jeder Chikane im Ankaufe ſichert, 
und dann, weil ein Nachzittern des Bodens von den 
jüngſten gewaltſamen Erſchütterungen noch immer fühl⸗ 
bar iſt. — Die Unſicherheit der Straßen in 
Ungarn iſt fortwährend ſehr groß, ſelbſt in einer Ent: 
fernung von 8 — 6 Stunden von Peſth ſtreifen Räu⸗ 
berbanden umher; beſonders ſtark aber hauſen dieſelben 
im Bacskaer Comitate zwiſchen der Theiß und Donau, 
was ſich auch dadurch erklärt, daß der Schauplatz des 
Krieges vom erſten Beginn bis zum letzten tragiſchen 
Ausgange ſich hier vorzugsweiſe feſtgeſtellt hatte. Be⸗ 
merkenswerth iſt dabel, daß man dieſe Räuber hier 
und da lateiniſch ſprechen hört. — Die mehrfachen 
Gerüchte, welche an den heutigen Jahrestag der Throne 
beſteigung des Kaiſers dieſen oder jenen Gnaden⸗ 
akt knüpfen ließen, ſcheinen darum nicht aus der Luft 
gegriffen zu ſein, weil nichts davon erfolgte; vielmehr 
ſoll ſich der Miniſterrath noch bis zum letzten Augen⸗ 
blick mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt und fie erſt 
geſtern in einer ſtattgefundenen Sitzung definitiv ab⸗ 
gelehnt haben. — Die neueſte uns zugekommene 
Prager Zeitung vom 30. November enthält einen für 
halboffiziell zu betrachtenden Artikel, welcher einen wich⸗ 
tigen Leitfaden zur Löſung der von der Oppoſitions⸗ 
preſſe vielfältig angeregten Frage der Landtage und des 
allgemeinen Reichstages an die Hand giebt. Hiernach 
ware die Einberufung der Landtage (für die einzelnen 
Kronländer) ſehr bald, jene aber des allgemeinen Reichs⸗ 
tages durchaus nicht bald zu gewärtigen. Dieſe Ver⸗ 
zögerung erſcheint vorzüglich dadurch motivirt, daß die 
Beſorgniß einer gefährdenden Vertretung antis⸗öſterreichl⸗ 
ſcher Geſinnung für jetzt noch gar nicht gehoben ſcheint. 
— Unſere Preſſe findet ſich durch die ſchon geſtern 
mitgetheilte Nachricht angeregt, daß das Truppencorps 
in Böhmen, anſtatt die Winterquartiere zu beziehen, 
den Befehl erhalten habe, ſich zu einem Marſch 
an die ſächſiſche Grenze bereit zu halten. 
So verſchiedene Urſachen zu dieſem Verfahren angege⸗ 


ben werden, fo iſt man doch weit davon entfernt, eine 


ſolche Intervention in Sachſen zu wünſchen, da Oeſter⸗ 
reich in Deutſchland eine andere Aufgabe hat, als dus 
Polizelſyſtem des alten Bundestages fortzuſetzen. Es 
iſt begreiflich, daß Sachſen bei der Nothwendigkeit, 
fremde Hülfe zu feinem Schutz aufzurufen, jetzt ſich 
zuerſt an Oeſterreich wende, und wenn wirklich drin⸗ 
gende Umſtände eine Intervention nöthig machten, fo 
müſſen wir es aus eigenem Intereſſe vorziehen, daß ſie 
bei uns geſucht wird; denn Oeſterreich kann es nicht 
gleichgültig anſehen, daß Preußen zum zweiten Male 
Sachſen beſetze, es wäre denn, daß Oeſterteich die Ten⸗ 
denzen der exkluſiv flavifchen Partei acceptire, und das 
her jede Verbindung mit Deutſchland gänzlich bei Seite 
etz. — Man vernimmt, daß die Juden in Preßburg, 
aus Anlaß der neuen Verordnung wegen ſtrengerer 
Sonntagsfeier, ſich entſchloſſen haben, den Sonntag 
mit den Chriſten zugleich zu feiern und dafür am 
Sonnabend ihre Geſchäfte ungeſtört betreiben. 

* Wien, 2. Dezember. [Der Jahrestag der 
Thronbefteigung des Kaiſers] wurde heut ganz 
in der Stille begangen. Unſere Preſſe fand, mit Aus⸗ 
nahme eines Oppoſitions⸗Journals, welches nach Am⸗ 
neſtie ſeufzt, für gut, über dieſe Jahresfeier zu ſchwei⸗ 
gen, und ſo ging dieſer Tag ganz ſpurlos vorüber. 
Bei Hofe fand die gewöhnliche Familientafel ſtatt. — 
Abends zuvor genoß einer der zwei Kriegsfürſten, welche 
in Kremſier zuerſt dem neuen Kaiſer huldigten, die 
Ehre, zu einer Soiree bei Ihrer kalſerlichen Hoheit der 


Erzherzogin Sophie geladen zu werden. Es war dies 


der Ban von Kroatien, Jellachich, welcher dieſen Vor⸗ 
abend in Geſellſchaft des Kaifers und feiner erhabenen 


züge nach Nord und Süd. 


* Breslau, 4. Dezember. Die neueſte Wiener 


Poſt (vom 3. Dezember) iſt ausgeblieben. 


ran frei chi 

© Paris, 30. Novbr. [Raufereien. — Der 
Präfidene der Republik.] Wohl lange hat Frank: 
reich keinen ſolchen Skandal erlebt, als in den letzten 
Tagen, wo die Raufereien — einen andern Namen 
habe ich für dieſe Partien im Bois de Boulogne 
nicht — zwiſchen Repräſentanten unter ſich und mit 
Vertretern der politiſchen Preſſe. Einige Mitglieder 
der Nationalverſammlung Haben ſich in Folge deſſen 
ermannt und verſchiedene Vorſchläge eingereicht, welche 
theils die Duelle im allgemeinen, theils diejenigen, 
welche von Abgeordneten provozirt oder angenommen 
werden, mit ſchweren Strafen belegen. Es wäre eine 
große Wohlthat, nicht allein für den Familienfrieden, 
ſondern üderhaupt auch für die Würde des legislativen 
Körpers, wenn jenen ſchlechten Nachbildungen des 
Fauſtrechts ein Ziel geſetzt würde. Die Verfaſſung 
ſagt ausdrücklich, daß kein Abgeordneter wegen ſeiner 
Arußerungen im Sitzungsſaale verantwortlich gemacht 
werden könne. Was ſoll daraus werden, wenn die 
Abgeordneten unter ſich dieſen Grundſatz nicht aner⸗ 
kennen wollen? Wozu iſt die Geſchäftsordnung da, 
wenn ſie nicht diejenigen Beſtimmungen enthalten ſoll, 
welche die einzelnen Mitglieder verhindern, ihre Kolle⸗ 
gen perſönlich zu verlegen, und warum ſollte die Ge⸗ 
ſchäfts ordnung, welche fo ſtrenge Strafen gegen dle 
Störung der Debatte enthält, nicht eben dergleichen 
gegen perſönliche Beleidigungen enthalten? Was die 
Duelle der Abgeordneten mit Zeitungsredakteuren be⸗ 
trifft, ſo ſind ſie bisher durchgängig von Mitgliedern 
der Linken ausgegangen. Here Peter Bonaparte ge⸗ 
hört bekanntlich dem Berge an, wenn auch nur ſo 
lange, bis er mit ſeinem Vetter wieder ausgeſöhnt ſein 
wird. Jene Herten, welche fortwährend die unbegrenzte 
Freiheit im Munde führen, ſind ſtets die letzten, ſie 
anzuerkennen, wenn dieſe gegen ſie ſelbſt gebraucht wird. 
Was bedeuten übrigens jene unfeligen Duelle? Sie 
ſind die Vorboten der neuen Kämpfe, denen Frankteich 
entgegengeht. In einem Lande, wo eine permanente 
Tribüne und eine unbegrenzt freie Preſſe nicht genü- 
gen, die Intereſſen des Landes friedlich zu Ende zu 
führen, da ſind die Zuſtände krank und faul. Ja 
wohl, man täuſche ſich nicht mit falſchen Illuſionen, 
Frankreich iſt krank und vielleicht mehr als je. Wenn 
nur unter dieſen Verhältniſſen wenigſtens die öffentli⸗ 
chen Gewalten in Frieden lebten. Jedermann weiß 
aber, wie es mit dem Frieden zwiſchen dem Präſiden⸗ 
ten der Republik und der Majorität der Nationalver⸗ 
ſammlung beſtellt iſt. Wir haben es neulich bereits 
ausgeſprochen, daß auf dieſe Weiſe die parlamentari⸗ 
ſche Regierung in Frankreich völlig zu Grunde gehen 
muß. Louis Bonaparte, der, wie alle Machthaber, die 
Verlängerung ſeiner Gewalt wünſcht, irrt ſich aber 
vielleicht, wenn er ernſtlich meint, ohne die Majoriräe 
die Verlängerung ſeiner Funktionen zu erlangen, aus⸗ 
genommen denn, er verſucht es mit einem Staats⸗ 
ſtreich. Er hat aber wiederholt und auf ſo unzwei⸗ 
deutige Weiſe erklärt, unverbrüchlich an der Verfaſſung 
feſtzuhalten, daß man ihm den Glauben nicht verſagen 
darf, ohne ihn zum verrätheriſcheſten der Menſchen zu 
erklären. In der bekannten Anrede an die Präfekten 
hat er von ſeiner „künftigen und konſtitutionellen 
Wiederwahl“ geſprochen. Wie will er aber dieſe Wie⸗ 
derwahl auf konſtitutionelle Weiſe durchſetzen, wenn er 
nicht die parlamentariſche Majorität für ſich hat? Nur 
dieſe kann den unbeſtimmt gehaltenen Artikel der Ver⸗ 
faffung dahin interpretiren, daß die Reviſionsverſamm⸗ 
lung ſchon in den letzten Monaten des Mandats der 
Legislative zuſammentritt. Und nur, wenn dies ge⸗ 
ſchieht, kann der bezügliche Artikel der Verfaſſung, 
welcher die Wiederwahl des alten Präſidenten unter⸗ 
ſagt, entſprechend abgeändert werden. An dieſen Zu⸗ 
fälligkeiten hangt die konſtitutſonelle Wiederwahl Bo: 
napartes. Man muß alfo geftehen, daß es mehr als 
unklug iſt, wenn das Eliſee unter ſolchen Umſtänden 
mit der Majorität in Fehde lebt. Denn im Prinzip 
wünſchen alle Beſonnenen mehr Totalität in der Exe 
kutivgewalt und ſind deshalb einer Verlängerung 
pröfidentiellen Amtsdauer zugethan. Die Frage iſt 
jetzt nur, ob dies Prinzip auf Louis Bonaparte An⸗ 
wendung finden ſoll. J 

& Paris, 1. Denbr. [Tagesbericht.] Es if 
eine merkwürdige Erſcheinung, daß die ganze heutige 
Preſſe ſich mit Argumenten über die Wlederwahl Louis 
Napoleon Bonapartes zum Präſidenten der Republik 
abquält. Nach dem Eifer, mit dem dieſe Frage debat⸗ 
tirt wird, ſollte man glauben, daß Frankreich ſich am 
Vorabende der neuen Wahl befindet, und doch fehlen 
noch zwei Jahre bis dahin, wenn die Dinge anders 
auf regelmäßigem und konſtitutionellen Wege weiter 
gehen. Jedenfalls iM vorläufig gewiß, daß ein großer 
Theil der Legitimiſten ſich mit den Rothen verbindet, 
um die Wlederwahl Bonapartes unmöglich zu machen. 
Das Loſungswort dieſer Legitimiſten ſſt: „Lieber die 


Fortſetzung in der zweiten Beilage.) 


* 


3067 — 


Zweite Beilage zu W 284 der Breslauer Zeitung. 


Mittwoch den 5. Dezember 1849. 


(Fortſetzung.) 

rothe Republik, als die Konſolidirung der Bonaparte⸗ 
ſchen Regierung.“ — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die Legitimiſten bel dieſer Verbindung von der Ueber⸗ 
zeugung ausgehen, daß der Sieg der demokratiſch⸗ 
foslaten Republik ein allgemeines Unglück fein würde; 
eben deshalb denken fie auch, daß dieſes Unglück uns 
moglich von langer Dauer fein könne und daß fie als⸗ 
dann mit ein wenig Energie über die Republik trium⸗ 
phiren werden. — Hierin liegt nun auch der Grund 
füc die Annäherung des Präſidenten an die konſerva⸗ 
tive Partei; die Verſöhnung zwiſchen dieſer und Bo: 
naparte wird von Tage zu Tage vollſtändiger. — Die 
Sendung des Hrn. v. Perſigny nach Berlin ſcheint 
einftweilen aufgegeben. Auch die große Revue am 
10. Dezbr. fol noch nicht fo ganz definitiv beſchloſ⸗ 
ſen ſein. 

e oͤ nn m namen ng 


Lokales und Provinzielles. 


+ Breslau, 4. Dezbr. [Polizeil. Nachr.] 
Am 30. v. M. wurde in dem Hauſe Nr. 3 d. in der 
neuen Schweldnitzerſtraße aus einer im Souterrain be⸗ 
findlichen mittelſt Nachſchlüͤſſel geöffneten Stube eine 
fitberne Taſchenuhr und eine Menge Kleidungsſtücke 
geſtohlen. 

Am 1. des Abends gegen 9 Uhr kam ein Mädchen 
in das Verkaufslokal eines in der Nadlergaſſe woh⸗ 
nenden Bäudlers und verlangte klein gehacktes Holz; 
fie erhielt daſſelbe, doch hatte die Verkäuferin davon 
keinen Vortheil, denn ſie vermißte bald eine Schach⸗ 
tel, in welcher ſich 5 Rtl. befunden hatten. 

Am 3. des Abends ließ der Eigenthümer eines 
Kohlenabfuhrwagens dieſen nebſt Pferd in drr Maga⸗ 
zinſtraße nur ſo lange aufſichtslos ſtehen, um ſich die 
Bezahlung für die angefahrenen Kohlen im Hauſe zu 
holen. Als fein Geſchaͤft beendet war, und er auf 
die Straße trat, war ſein Fuhrwerk verſchwunden. 

In dem Zeitraum vom 4. Novbr. bis incl. 1. Dezbr. 
d. J. ſind überhaupt 259 Individuen (excl. des Be⸗ 
ſtandes vom 3. Novb. c. von 54 Perſonen) polizeilich 
verhaftet worden, und zwar: 
wegen Raubanfall, Einbruch, Dieb⸗ 

ſtahl, Diebſtahlsverdacht, Diebes⸗ 


hehlerei u. Ankauf geſtohlenen Gutes 37 m. 15 w. 
wegen Betrug nne 
wegen Widerſetzlichkeit gegen Abgeord⸗ 
nete der Ohrigket , . . %, 
wegen ſchwerer körperlicher Verletzung 

anderen Perſonen 2% — „ 
wegen Vergehen gegen die öffentliche 

Ruhe und Ordnung 15 „ 1, 
wegen quartierloſem, reſp. verdächtige 

Herumtreiben zur Nachtzeit. 42 „ 25 „ 

wegen rückfälligem, quartierloſem Her: N 
umtreiben, u. lüderl. Lebenswandel 60 „ 34 „ 
wegen erſtem und rückfälligem Betten 10 1 
wegen Mangel an Legitimation. du — „ 
wegen boshafter Beſchädigung frem⸗ 

den Eigenthums * * ’ + + 1 77 Pen 
wegen Entweichen aus dem Ge: 

faͤngnis 287 15, — „ 


zuſammen 180 m. 790 
Dagegen ſind auf freien Fuß geſtellt 


Dee: Ir 
Da enlaflen  . » . 28, 13 „ 
transportit 2 2. 14, — 5 


+ + + N 

überliefert 68 „ 30 „ 
zuſammen 178 m. 73 w. 
Breslau, 1. Dezember. [Dritte Sitzung des 
Scwurgerichts.⸗)] Auf der Anklägebank erſcheint der Buch⸗ 
37 Jehgdeſiber Joh. Gottl. Hellwig, aus Trebnitz, er iſt 
auf ber ale, evangeliſcher Religion und hat ſeine Ausbildung 
abe uaniverfirät genoffen. Die gegen ihn erhobene Ans 
— Det verſuchten Aufruhr. Das Geſchwor⸗ 
22 hot F. . W ſich aus den Herren: H. Menzel, 
A. 0 Jo ffmanne denb erg, K. Menzel, A. Klemp⸗ 
ner, Sale p. = v. Elsner, E. v. Liers, Kon⸗ 
rad, L. wren me F. Fritſchz zu ie re 
zungs » Gef Geſchüg vente Herren X. Jäkel und v. 
Frankenberg⸗ altihafr irt. Bei der Auslooſung 
lehnte die Staatsanw 170 00 chte Vertheidigung 4 Ge⸗ 
worne ab. Vom Präſiden Last efragt, erklärt der Ange: 
agte, daß er des ihm zur di Vertehten Vergehens nicht 
uldig ſei. Hierauf beginnt! ht erhenblung mit Verleſung⸗ 
er Anklageakte durch den Gerich * er Ref. Ginsburg. 
h ach einer kurzen Darſtellung der November + Ereigniffe mit 
eſonderer Hervorhebung des von der National-Ver ammlung 
am 15. November gefaßten Beſchluſſes geht die Schrift auf 
den eigentlichen Gegenſtand der Anklage ein. In der zu den 
Akten überreichten Nr. 34 des PrausnigsTrebniger Wochen⸗ 
blattes, welches von dem Angeklagten redigirt und verlegt 
wird, erſchien ein — geſtändlich von ihm ſelbſt verfaßter — 


— — 


*) Ein kurzes Referat über den in heutiger Sitzung zuerſt 
verhandelten Prozeß haben wir bereits in Nr. 282 d. 
Ztg. mitgetheilt. 


an verſchiedene Behörden 


In 


Artikel d. d. Trebnitz, 17. November, deſſen letzter Theil der 
Anklage zum Grunde liegt. Die inkriminirte Stelle lautet: 
„Die Vertreter des Volkes werden gemißhandelt. Ihr letzter 
Beſchluß, durch deſſen Ausführung das Volk ſeine Vertreter 
ſchützen kann, iſt ausgeſprochen, es iſt Steuerverweige⸗ 
rung. Dieſes einzige und letzte Mittel kann uns retten, kann 
uns verderben. Darum Du Preußenvolk, Du haſt Dich bis⸗ 
her ſo brav gehalten, thue es auch jetzt. Wende dieſes Mit⸗ 
tel an, wenn Du es für geeignet hältſt, aber ſei vorſichtig 
in der Ausführung dieſes Beſchluſſes der National⸗-Verſamm⸗ 
lung. Ihr Männer von Bildung, wendet euren ganzen Ein⸗ 
fluß auf, daß dieſes letzte Mittel, das ſchärfſte Schwert nicht 
gegen das Volk gekehrt werde und die Anarchie her⸗ 
beiführe. Ihr uUnentſchloſſenen tretet auf die Seite des 
Volkes, daß es ſtark bleibe und nicht etwa durch ſeine Schwäche 
ſtürze, und in dieſem Sturze uns mit ins Verderben reiße. 
Ihr Behörden, deren Ihr Viele an Eurem Einfluß verloren 
14 5 weil Ihr Euch oft muthwillig das Vertrauen des Vol⸗ 
es verſcherztet, tretet auch auf die Seite des Volkes, da⸗ 
mit dieſe Kriſis ſchnell und unblutig vorübergehe. 
Eine Wahl bleibt gar nicht übrig.“ Der Anklageſchrift zu⸗ 
folge ſoll der Verfaſſer in dieſem Artikel zur Verweigerung 
der Steuern auffordern. Die Verweigerung der ſchuldigen 
Gefälle und beziehungsweiſe die Aufforderung dazu, ſei nach 

942, 243, II., 20 A. L. R., ſchon an und für ſich eine 
rafbare Handlung. Im vorliegenden Falle qualifizire ſich 
dieſelbe durch die umgebenden Umſtände als das Verbrechen des 
verſuchten Aufruhres im Sinne der 88 167 u. f., II., 20, 
A. L. R. Als dieſe beſonderen Umftände werden bezeichnet: 
Das Dringen des Verfaſſers auf ein gemeinſames Handeln, 
auf ein Zuſammentreten ſämmtlicher Staatskörper zu jenem 
Unternehmen, feine ausdrückliche Einwilligung in einen et: 
waigen blutigen Konflikt, ſeine Abſicht, durch Widerſetzlichkeit 
und Selbſthülfe die Ausführung eines obrigkeitlichen Beſchluſ⸗ 
ſes (Verlegung und Vertagung der National-Verſammlung) 
zu verhindern. Das Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, 
die gemeinſame Verweigerung der Steuern, erſcheine als ein 
gewaltſames, da der ungeftörte Zufluß der Steuern die Ber 
dingung ſei, von welcher die Exiſtenz des Staatsorganismus 
abhänge. (§ 5 — 9 des Patents v. 29. Juli 1794.) Die 
Aufforderung habe jedoch keinen Erfolg gehabt, dies ergeben 
die landräthlichen Atteſte. Es liege demnach nur ein Verſuch 
(eine Anreizung) zum Aufruhr vor. — Das Verhör des An: 
geklagten dauerte nur wenige Minuten und lieferte etwa fol⸗ 
gendes Reſuliat. Er habe den Artikel in der beſten Abſicht 
geſchrieben und veröffentlicht. Necht Anreizung zum Aufruhr, 
ſondern Worte der Beruhigung ſeien in dem beregten Ar⸗ 
tikel enthalten. Herr Staatsanwalt Schröter ſucht nach⸗ 


zuweiſen, daß eine direkte Aufforderung zur Verweigerung ber | 


Steuern vorliege. Als eine nothwendige Conſequenz derſel⸗ 
ben wird der Verſuch des Aufruhrs dargeſtellt, zu deſſen 
Merkmalen nicht das wirkliche Zuſammenbringen einer Volks⸗ 
maſſe und die Anwendung phyſiſcher Gewalt erforderlich 
ſeien, ſondern eine blos moraliſche Vereinigung und ein pſy⸗ 
chologiſcher Zwang genüge. Der Vertheidiger, Herr Referend. 
Koch, erklärte zunächſt, daß er auf eine nochmalige Erör⸗ 
terung der weitſchichtigen Streitfrage: ob die Krone zu jener 
Zeit das Recht zur Vertagung und Verlegung der National⸗ 
Verſammlung gehabt, nicht eingehen wolle. Er hege die Er⸗ 
wartung, daß die Geſchworenen diejenigen allgemein bekann⸗ 
ten Thatſachen, welche allein die damalige Stellung des An⸗ 
geklagten und die Abſichten, die er bei der Veröffentlichung 
des incriminirten Aufſatzes haben konnte, in das rechte Licht 
zu ſtellen geeignet ſeien, auch ohne weitere Beweisführung 
für richtig annehmen würden. Als ſolche thatſächliche Vor⸗ 
ausſetzungen bezeichnet er folgende: „Krone und National⸗ 
Verſammlung hätten ſich bis zum November v. J. in Bezug 
auf die Verfaſſungsgründung als gleichberechtigte Mächte an⸗ 
geſehen, ſeien als ſolche ſowohl durch die öffentliche Meinung 
als auch durch die Geſetzgebung ausdrücklich anerkannt wor⸗ 
den. Ueber den Konflikt zwiſchen dieſen beiden Staatsgewal⸗ 
ten ſei eine formell⸗gültige juriſtiſche Entſcheidung unmöglich, 
weil kein dafür kompetenter Gerichtshof beſtanden hätte. Die 
thatſächliche Folge ſei alſo die geweſen, daß, nachdem die bei⸗ 
den oberſten Staatsgewalten in einen feindlichen Gegenſatz 
getreten und damit die Einheit des Staates in Frage geſtellt 
worden, auch das Volk ſelbſt ſich in zwei feindliche Lager ge⸗ 
ſpalten und theils der National⸗Verſammlung, theils der 
Krone die ausſchließliche Berechtigung zuerkannt habe. 
Bis zum ſogenannten Steuerverweigerungsbeſchluße ſei die 
überwiegende Mehrzahl der öffentlichen Manifeſtationen der 
Volksgeſinnung der National⸗Verſammlung günſtig geweſen, 
und nicht blos politiſche Vereine, ſondern ſelbſt die Kommu⸗ 
nal⸗Behörden der anſehnlichſten Städte hätten dieſer Gut 
und Blut und unbedingte Unterwerfung unter ihre Beſchlüſſe 
zugeſagt. Auch ſei bekanntlich die Anregung zu dem Steuer⸗ 
verweigerungsbeſchluße durch zahlreiche Volksmanifeſtationen 
gegeben worden.“ 


In dieſen Moment falle die Veröffentlichung des fraglichen 
Aufſatzes. Der Angeklagte habe damals noch keinen Grund 
gehabt, an dem Ernſte und der Aufrichtigkeit der der Na⸗ 
tional⸗Verſammlung gemachten Zuſagen zu zweifeln. Wie 
wenig auf ſolche Volks⸗Kundgebungen zu bauen ſei, hätten 
erſt ſpätere Erfahrungen herausgeſtellt. Bis zum November 
aber ſei der Einfluß der Volksmaſſen im Steigen geweſen. 
Der Angeklagte babe alfo vorausſetzen müſſen, daß die be⸗ 
ſchloſſene Steuerverweigerung wenigſtens durch den der Na⸗ 
tional Verſammlung ergebenen Theil bes Volkes unter 
allen umſtänden werde ausgeführt werden. Eine be⸗ 
ſondere Aufforderung dazu an dieſe Partei habe er 
nicht für erforderlich erachten und alſo auch nicht be⸗ 
abſichtigen können. Wer in jenen Tagen ſich nicht auf einen 
engern ausgewählten Kreis ausſchließlich beſchränkt, ſondern 
unter den aufgeregten Volksmaſſen ſich bewegt habe: der 
vermöge auch zu beurtheilen, daß bei der damaligen Stim⸗ 
mung die vorſichtig und bedenklich gehaltene Anſprache des 
Angeklagten nicht als Aufmunterungs⸗, ſondern als Be⸗ 
ſchwichtigungsmittel würde aufgefaßt worden ſein. um aber 
andererſeits die entgegengeſetzte Partei für die Steuerverwei⸗ 
gerung zu gewinnen, dazu ſei dieſe Sprache wahrlich auch 
nicht geeignet geweſen. Die Abſicht des Angeklagten ſei da⸗ 
her nur dahin gegangen, bei der von ihm für unzweifelhaft 
gehaltenen Ausführung des Steuerverweigerungsbeſchluſſes 
von allen Gewalfthätigkeiten abzumahnen. 

Möge man aber auch die Abſicht einer direkten Auffor⸗ 


derung zur Steuerverweigerung annehmen, ſo ſei doch damit 
noch keineswegs der Thatbeſtand des verſuchten Aufruhrs 
gegeben. In der leidenſchaftlichen Sprache der Parteien ſei 
man gegenwärtig mit den Prädikaten: „Aufrührer“ und 
„Empörer“ eben fo freigebig, wie man es ehedem mit dem 
Ausdruck: „Volksverräther“ geweſen. Aber fo wenig früher 
jemals gegen einen ſogenannten Volksverräther ein Hochver⸗ 
rathsprozeß eingeleitet worden, ſo wenig dürfe für die Ge⸗ 
ſchwornen der Sprachgebrauch der Parteien maßgebend ſein. 
Sie hätten geſchworen: „einen gerechten Spruch zu fällen 
zwiſchen dem Angeklagten und dem Geſetz“ und dürften da⸗ 
her nur das für Aufruhr erklären, was das Geſetz als ſol⸗ 
chen bezeichne. Der hier einſchlagende § 167 des Strafrechts 
beſtimme: „Wer eine Klaſſe des Volkes, oder die Mitglieder 
einer Stadt⸗ oder Dorfgemeinde ganz oder zum Theil zu⸗ 
ſammenbringt, um ſich Anordnungen der Obrigkeit mit ver⸗ 
einigter Gewalt zu widerſetzen, oder von der Obrigkeit etwas 
zu erzwingen, der macht ſich eines Aufruhrs ſchuldig.“ 


Hiernach ſei als erſtes Moment des Aufruhrs das wirk⸗ 
liche phyſiſche und örtliche Zuſammenbringen, bes 
ziehungsweiſe Zuſammenkommen erforderlich. Die An⸗ 
nahme der Staatsanwaltſchaft, daß eine blos geiſtige Verei⸗ 
nigung, eine Vereinigung zu gleichem Handeln genüge, wider⸗ 
ſpreche dem klaren Wortſinn und werde außerdem durch den 
Zuſammenhang des beregten Paragraphen mit den nachfol⸗ 

enden vollftändig widerlegt. In dieſen ſei überall von ber 
onderen Umftänden die Rede, die bei einem „ſolchen Tumult“ 
oder „Auflauf“ etwa hinzutreten könnten. Durch dieſe Wen⸗ 
dung habe der Geſetzgeber es unzweifelhaft ausgeſprochen, 
daß er unter Aufruhr ein wirkliches phyſiſches Zuſammen⸗ 
kommen verſtanden wiſſen wolle. 


Ein ferneres Requiſit des Aufruhrs ſei die Anwendung 
von Gewalt oder wenigſtens die Abſicht dazu. Auch hier 
müſſe er der Staatsanwaltſchaft entgegentreten, welche eine 
phyſiſche Gewalt nicht für erforderlich, ſondern die Armen: 
dung eines pſychologiſchen Zwanges für genügend er⸗ 
achte. Der Vertheidiger ſuchte nun durch Hervorhebung einer 
Reihe von Verbrechen, bei denen die Gewaltſamkeit ein we⸗ 
ſentliches Moment ausmacht, den Satz zu erweiſen, daß das 
Strafrecht unter Gewalt immer die Anwendung einer phy⸗ 
ſiſchen gegen einen körperlichen Gegenſtand gerichteten Kraft⸗ 
äußerung verſtehe. Indem die Staatsanwaltſchaft nur von 
pſychologiſchem Zwange, nicht von pfychologiſcher Gewalt 
geſprochen, habe ihr der Genius unſerer Sprache die Worte 
auf die Zunge gelegt. Damit ſei aber auch die Deduktion 
derſelben widerlegt, denn das Geſetz ſpreche nicht von 
Zwang, ſondern ausdrücklich von Gewalt. 

Das dritte Moment des Aufruhrs ſei die Abſicht, durch 
die beiden vorher erwähnten ſich Anordnungen der Obrigkeit 
zu widerſetzen oder von derſelben etwas zu erzwingen, kon⸗ 
ſtatire aber natürlich nur dann den Aufruhr, wenn dieſelbe 
durch die vorgedachten Mittel verwirklicht werden ſolle. 

Hierauf ging der Vertheidiger zu der Beantwortung 
der Frage über: ob die Steuerverweigerung an ſich, bezie⸗ 
hungsweiſe die Aufforderung dazu, den Thatbeſtand des Auf 
ruhrs enthalte. 

Die Steuerverweigerung ſei ſeitens Einzelner zu allen 
Zeiten vorgekommen und ſtehe mit der Verweigerung jeder 
andern Schuldforderung in gleicher Linie. Sie erfolge dann, 
wenn der Schuldner die Verpflichtung zur Zahlung einer 
Abgabe oder einer Schuldforderung nicht anerkenne, und 
demgemäß dieſelbe nicht freiwillig zahle, ſondern es auf 
Exekution ankommen laſſe. Dieſe Steuerverweigerung ſei 
vollendet, ſobald der Zahlungspflichtige auf geſchehene Auf⸗ 
forderung die Erklärung abgegeben, daß er nicht zahle. 
Eine ſolche Weigerung ſei durch kein Geſetz mit Strafe be⸗ 
droht, folglich koͤnne auch die Aufforderung dazu kein Ver⸗ 
brechen ſein, und auch nicht dadurch ein Verbrechen werden, 
45 ſie an Mehrere gerichtet ſei. Entſpreche aber dieſe Auf⸗ 
faſſung der Steuerverweigerung dem Wortſinn vollkommen, 
ſo dürfe man nicht der Aufforderung zur Steuerverweige⸗ 
rung die weitere Abſicht unterſchieben, zugleich zum Wider⸗ 
ſtande gegen eine etwaige Exekution aufzureizen. Ein ſolcher 
Widerſtand ſei vielmehr ein ganz ſelbſtſtändiges, durch § 166 
des Strafrechtes vorgeſehenes Verbrechen und habe mit der 
Steuerverweigerung gar nichts gemein, ſei auch zur Errei⸗ 
chung des Zweckes derſelben gar nicht erforderlich, da bei ei⸗ 
ner allgemeinen Steuerverweigerung die Unmöglichkeit klar 
vorliege, alle einzelnen Beträge exekutiviſch einzuziehen, und 
die Fortführung der Regierung durch dieſelben Hände dadurch 
a al werde. 

8 ſeien aber noch fo viele andere Wege zur Ausfüh⸗ 
rung einer Steuerverweigerung denkbar, wie z. B. die Nicht⸗ 
einziehung der Steuern durch die betreffenden Behörden, oder 
die Aufſammlung und Zurückhaltung derſelben Seitens der 
Kommunalbehörden, daß überhaupt mit der einfachen Auffor- 
derung zur Steuerverweigerung noch gar nichts Beſtimmtes 
geſagt, am allerwenigſten aber eine Aufreizung zum Aufruhr 
gegeben ſei. . 

Hierauf ging der Vertheidiger auf den vorliegenden ſpe⸗ 
ziellen Fall und die Anklageſchrift näher ein. Er verwahrte 
ſich zunächſt gegen die Logik der Anklageſchrift, welche aus 
der Ermahnung des Angeklagten zur Vorſicht, „damit dieſe 
Kriſis unblutig vorüber gehe,“ das grade Gegentheil, die Ein⸗ 
willigung in eine blutige Kriſis folgern wolle und fand in 
der „Einwilligung in eine blutige Kriſis,“ auch wenn fie, 
was unmöglich ſei, anzunehmen wäre, gar keinen ſtrafrech li⸗ 
chen Begriff. Ueberhaupt aber leuchte aus dem Aufſatz we⸗ 
nigſtens fo viel klar hervor, daß der Angeklagte keine gewalt⸗ 
ſame Löſung gewollt. Sodann wurden die drei Hauptpunkte, 
aus welchen die Anklage den Thatbeſtand des Aufruhrs her⸗ 
leitet, einzeln beleuchtet. Zunächſt wurde beſtritten, daß von 
einem „gemeinſamen Handeln,“ welches die Anklage in dem 
$ 167 aufgeſtellten Erforderniß des „Zuſammenbringens“ und 
perſönlichen Zuſammenkommen unterſtellen wolle, überhaupt 
die Rede ſein könne, weil das Nichtzahlen gar keine Hand⸗ 
lung ſondern im Gegentheil eine Unterlaſſung ſei, und für 
jeden Einzelnen die Gemeinſchaft mit Andern zu dieſem Zweck 
ganz gleichgültig ſei. Eventuell wurde in Bezug darauf, daß 
ſelbſt ein gemeinſames Handeln den Erforderniſſen des § 167 
nicht genüge, auf das früher Geſagte hingewieſen. 

Die weitere Folgerung, daß der Zweck, welchen der Anz 
geklagte bei ſeiner Aufforderung zur Steuerverweigerung vor 
Augen gehabt, dahin gegangen: „durch Widerſeslichkeit und 
Selbſthilfe die Ausführung einer obrigkeitlichen Verfügung zu 
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müßte vielmehr in veränderter Geſtalt beibehalten werden. 
Doch wolle man nicht vergeſſen, daß wir noch immer in 
einer Uedergangszeit leben und daß elne heilſame Umgeſtal⸗ 
tung der ſtaatlichen Einrichtungen nicht übereilt werden 
dürfe. Herr Ludewig ſpricht fi für eine allgemeine Ein⸗ 
kommenſteuer und gegen jede fernere indirekte Beſteuerung 
aus. Namentlich müſſe die Gewerbeſtener mit der Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer aufhören. Jene ſei ungerecht, indem ſie 
die Gewerbetreibenden doppelt befteuere, dieſe unzweckmäßig, 


— 


verhindern,“ wurde von dem Vertheidiger unter Bezug auf die 
gegebene Erörterung über den Begriff der Steuerverweige⸗ 
rung als rein willkürlich dargeſtellt und namentlich durch Be⸗ 
zugnahme auf die geſetzlichen Beſtimmungen fiber Selbſthülfe 
darzutdun geſucht, daß die Abſicht der Selbſthilfe geradezu uns 
möglich ſei. 

In Betreff des dritten Punktes: „das Mittel zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes — iſt ein gewaltſames, denn der 
ungeſtörte Zufluß der Steuern iſt die Bedingung, von wel⸗ 


Sn ſe rate. 


Verſammlung der Stadtverordneten 
am 6. Dezember. 
Verzeichniß der wichtigeren Vorlagen: 
1. Wahl des Schiedsmannes für den Albrechts⸗Be⸗ 
kirk und eines neuen Vorſtehers für den Eliſabet⸗ 


cher die Existenz des Staatsorganismus abhängt,” erklärte da fir den Verkehr hemme und der Schmuggelei vielfachen Bezirk. 1 

der Vertheidiger, ſich in der Unmöglichkeit zu befinden, irgend Spielraum gewähre. Auch zu Gunſten der Kommunen 2. Bewilligung von Zuſchuͤſſen zu un en 

einen bene zwiſchen der Gewaltſamkeit des Mittels möchte daher die Acciſe nicht beizubspalten fein. Herr 0% Zuſchüſſen zu unpulänglichen Gaze 
und der Folge, aus welcher auf die Gewaltſamkeit des erſte⸗ Plathner äußerte ſich etwa in folgender Weiſe: „Die 


3. Kommiſſions⸗Gutachten: 1) über die Etats der Klr⸗ 
chen zu Elftauſend Jungfrauen und zu St. Bar⸗ 
bara, 2) über die Anträge um die nachträgliche 
Bewilligung der dei einigen Kämmerel⸗Verwal⸗ 
tungszweigen in früheren Jahren vorgekomme⸗ 
nen Etats⸗Ueberſchreitungen, 3) über die in Be⸗ 
treff der Aufhebung des ſtädtiſchen Holzhandels 
gepflogenen Verhandlungen, 4) Über mehrere Ges 
ſuche um Genehmigung zum Betriebe verſchlede⸗ 
ner Gewerbe. j 

4. Uebernahme der verlängerten neuen Taſchenſtraße. 

5. Aufhebung der Geſellen⸗Fortbildungs⸗Anſtalt. 

Der Vorſteher Dr. Gräter. 


Einkommenſteuer muß, um gerecht zu ſein, nicht dloß die 
Höhe, ſondern auch die Art des Einkommens unterſcheiden. 
Man muß fündirtes Einkommen mit einem höheren Sat, 
als unfundirtes, und ſicheres unfundirtes höher als unſiche⸗ 
res verſteuern. Es kommt dies freilich auf eine Art von 
Klaffenfteuer hinaus. Was die Ausführung betrifft, fo iſt 
die Frage zwiſchen Selbſtſchätzung und Schätzung durch eine 
Kommiſſion. Die unbedingte Selbſtſchätung hat gegen ſich, 
daß es ſehr oft unmöglich iſt, das reine Einkommen zu 
wiſſen und daß für viele die Seldſtangabe etwas ſehr Pein⸗ 
liches iſt und zu Defraudationen verleitet. Darum iſt es zu 
rechtfertigen, daß der neue Entwurf die Wahl zwiſchen 
Selbſtſchaͤgung und Schätzung durch eine Kommiſſion zus 
läßt, nur darf der, welcher auf Schätzung durch eine Kom⸗ 
miſſion anträgt, gegen deren Schätzung nicht mehr reklami⸗ 
ren.“ Herr Köhn von Jaskt erörtert die Nachtbeile, 
welche aus einer Beſeitigung der Mahl⸗ und Schlachtſteuer 
erwachſen dürften. — Nachdem die allgemeine Debatte ge⸗ 
ſchloſſen war, machte der Vorſitzende einige Mittheilungen 
über die projektirte Weihnachtsausſtellung. Dieſelbe wird 
vom 12. bis 23. d. M. ſtattfinden und kann von den Mits 
gliedern der Reſſource täglich beſucht werden. Fremden iſt 
der Zutritt nur geſtattet, wenn ſie durch ein Mitglied ein⸗ 
geführt werden. In den Abendſtunden ſoll ein Konzert 
für die unterhaltung der Gäſte forgen, wofür die Perſon 
1 Sgr. Entree zu entrichten hat. — Der Fragekaſten 
brachte die Verlegung des Lokals nach dem Innern der 
Stadt in Anregung. Der Vorſtand wird über dieſen An⸗ 


ren zurückgeſchloſſen werde, entdecken zu können. Noch viele 
andere Lebensbedingungen der Exiſtenz des Staatsorganismus 
ſeien vorhanden, aber Niemanden werde es einfallen zu be⸗ 
haupten, daß ſolche Lebensbedingungen des Staates nicht an⸗ 
ders als auf gewaltſamem Wege abgeſchnitten werden konnten. 


Schließlich hob der Vertheidiger noch einige Rückſichten 
hervor, welche zwar bei feſtſtehender ueberzeugung der Ge: 
ſchworenen von der Schuld des Angeklagten ſie nicht leiten 
dürften, aber im Falle des Zweifels doch beherzigenswertb 
ſeien. Es wurden hervorgehoben die faſt allerwärts und erſt 
neulich in dieſem Saale unter ganz gleichen umſtänden er⸗ 
folgten Freiſprechungen, und die Erſchütterung des Rechtsbe⸗ 
wußtſeins, weiche die Erfahrung im Volke hervorbringen 
müſſe, wenn Ausſprüche der Geſchworenen nicht als das, was 
fie fein ſollten, als Ausdruck der Volksſtimme, ſondern als 
das Ergebniß zufälliger individueller Anſichten erſchienen. Er 
hoffe aber, daß es zu der Erwägung dieſer Rüͤckſichten gar 
nicht erſt kommen, ſondern ſchon ein Hinblick auf die klaren 
Worte des Geſetzes das Nichtſchuldig erfolgen werde. 

Nachdem der Vorſitzende des Gerichts die Gründe der 
Anklage reſumirt und dabei den beregten Artikel vorgeleſen 
datte, richtete er mit einer kurzen Vermahnung an die Ge⸗ 
ſchworenen folgende Frage: 

Iſt der Angeklagte ſchuldig, den betreffenden Aufſatz in 

dem Pr. Trebnitzer Wochenblatt zu dem Zwecke verfaßt 

zu haben, damit das Volk ganz oder theilweiſe zuſam⸗ 
der Steuern die 


Jahrmarkts⸗Verlegung. 

Mit Genehmigung der königlichen Reglerung zu 
Breslau wird der nach dem Kalender am 20. Januar 
k. J. anſtehende Dreikönig⸗Jahrmarkt hierſelbſt 8 Tage 
früher, alſo den 13. Januar k. J. abgehalten werden, 
was hiermit öffentlich dekannt gemacht wird. 

Neurode, den 30. November 1849. 

Der Magiſtrat. 


N durch Verweigerun 8 „ C bu 
urücknahme einer obrigkeitlichen Verfügung bewirkt | trag berathen und ihn in der n 5 * 
werde? 0 g is Meung b Beſchlußnahme vorlegen. — Am 6. Dezember wird die Jah: An Wal e 


resfeier der preußiſchen Verfaſſung durch ein gemeinſchaft⸗ Nicht mit des Lorbeers längſt entweihten Zweigen, 


Die Geſchworenen ziehen ſich in das Berathungszimmer zu⸗ 
rück, der von ihnen ernannte Vorſitzende verkündete nach der 
Rückkehr in den Saal das Reſultat, welches dahin lautete: 
Ja, der Angeklagte iſt ſchuldig. Der Beſchluß wurde mit 7 
gegen 5 Stimmen gefaßt. Mit Bezug auf § 111 der Ver⸗ 
ordnung vom 3. Januar erklärte der Präſident, daß nunmehr 
der Gerichtshof über die Schuldfrage zu entſcheiden habe. 
Die Staatsanwaltſchaft machte ſich anheiſchig, fofort einen 
eventuellen Strafantrag zu motiviren, was jedoch vom Prä⸗ 
fidenten auf den Antrag des Vertheidigers abgelehnt wurde. 
Der Gerichtshof ſprach das „Nichtſchuldig“ aus, durch das 
Erkenntniß erfolgte die gänzliche Freiſprechung des An⸗ 
geklagten. 

Der zweite Anklagefall betraf den Lehrling Hugo Zink, 
wegen zweiten gewaltſamen Diebſtahls. In Folge der heuti⸗ 
gen Beweisaufnahme wurde Inkulpat, der bereits 4 Mal, 
theils ordentlich, theils außerordentlich wegen Diebftahls ber 
ſtraft iſt, durch einſtimmigen Beſchluß der Geſchwornen für 
ſchuldig erachtet, in der Nacht vom 17. zum 18. März beim 
Gerber Hennig in Oels, mittelſt Erbrechung des Fenſters in 
die Wohnung geſtiegen zu ſein und eine Menge von Gegen⸗ 
ſtänden entwendet zu haben. Dem Antrage der Staatsan⸗ 
waltſchaft gemäß, verurtheilte der Gerichtshof den Angeklag⸗ 
ten zu 15jähriger Zuchthausſtrafe nebſt Verluſt der National⸗ 
Kokarde. 


Görlitz, 3. 


verletzt aufgefunden wurde, 
Abends verftarb. 


wurde, waren Urſache des 


5 Breslau, 4. Dezember. [Konſtitutionelle Ref: 
2 8 In der geſtrigen Verſammlung beſchäftigte man 
ſich vorzüglich mit der Einkommenſteuer. Hr. From⸗ 
berg lieferte in einem einleitenden Vortrage die Zuſammen— 
ſtellung aller Vor- und Nachtheile des alten wie des neuen 
Steuerſyſtems. Eine direkte Beſteuerung hält der Redner 
für darchaus nothwendig und zeitgemäß; er entſcheidet ſich 
für den erſten Miniſterialentwurf, der bis zu dem Einkom⸗ 
men von 400 Rthlrn. eine Klaſſenſteuer in 8 Stufen, von 
dieſem ab eine Progreſſivſteuer bis zu 5 Prozent feſtſetze. 
Allerdings werde für die Kommunen der größeren Städte 
die Mahl⸗ und Schlachtſteuer nicht ganz entbehrlich fein, fie 


Perſonen. 
1) an Perſonengeld 


liches Abendeſſen begangen werden. rn 


Dezember. 
Am 25. November ging der Maurer Kieslih aus 
Markersdorf auf die dortigen Fluren zur Jagd, kehrte 
aber nicht wieder zurück, weshalb er geſucht und in 
einer Vertiefung, vom Schnee Üderweht, am Kopfe fo 


Entweder Unkenntniß des Gewehr⸗ 
ladens durch nicht gehöriges Aufſetzen des Pulver⸗ 
pfropfens, oder unvorſichtiges Tragen der Flinte, ſo 
daß die Mündung des Laufes mit Schnee verſtopft 


welches in vielen Stücken umberlag. 


Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn. 

In der Woche vom 25. 
wurden befördert 1589 Perſonen und eingenommen 
1673 Rtlr. 25 Sgr. 11 Pf. 

Im Monat Novbr. d. J. benutzten die Bahn 11928 
Die Einnahme betrug 


2) für Vieh⸗, Equipagen⸗ und Güter⸗ 
Transport (122,314 Etr. 16 Pfd.) 6819 9 10 


Den völkermordende Barbaren pflücken, 
Will ich die reine Heldenſtirn Dir ſchmücken; 
Das Beſte, was ich hab', es ſei Dein eigen! 


Berehrend will ich tief vor Dir mich neigen, 
Der ich zu ſtolz, vor Mächt'gen mich zu bücken; 
Was gäb' ich drum, dürft’ ich die Hand Die drücken, 
Des Herzens laut're Ehrfurcht Dir bezeigen! 


Du ſtandeſt wie ein Fels in ungewittern 
Im heil'gen Kampfe für des Volkes Rechte. 
Wuthſchnaubend mochte Mancher damals zittern! 


Und ob auch feige Tücke fpät ſich rächte, 
Sie konnte nimmer Deinen Muth erſchüttern, 
Nicht Deinen Ruhm beim kommenden Geſchlechte. 


M. Alwin. 


Kuhn'ſcher Frauen Verein. 
Die zu dem bekannten Zwecke des Vereins geſpendeten 
und gekauften Arbeiten werden: 
Donnerſtag den 6. Dez. von 2—4 uhr Nachmittags, 
Freitag den 7. Dez. von 9—1 uhr und 2—4 ubr, 
— uhr, 


(unvorſichtigkeit.] 


daß er noch denſelben Tag 


Springens des Gewehres, 


Jama.) 


Nov. dis 1. Dezbr. d. J. 


Sonnabend den 8. Dez. von 9—1 uhr und 2 
Sonntag den 9. Dez. von 10% 1 uhr, 

im Lokale der vatertändiſchen Geſellſchaft in der Börfe aus⸗ 

geſtellt und verkauft werden, wozu wir unſere Gönner und 

Mitglieder ergebenſt einladen, mit dem Bemerken, daß von 

unſeren Schützlingen eine bedeutende Menge Männers, 

Frauen⸗ und Kinder⸗Hemden, Socken und Strümpfe an⸗ 

gefertigt worden iſt, deren Abnahme ſehr wünſchenswerth 

ift, um unſere Thätigkeit fortſetzen zu können. . 

Das Eintrittsgeld von 2 Sgr. 6 Pf. wird ebenfa 
zum Beſten unſerer Schlltzlinge verwendet. 

Der Vorſtand des Kuhn'ſchen Frauen⸗Vereins: 
Gräfin Burghaus, geb. Gr. Henkel⸗Donners mark. 
Louiſe am Ende, geb. Schiller. Nanny Better, 
geb. Gräff. Adelhalde Kahlert. Pauline Reuther. 


Rtlr. Sgr. Pf. 
5487 19 — 


zuſammen 12306 28 10 


ei 


Vorräͤthig b 
Max und Komp. in Breslau. 


Mit Melodien. 


Ger. 8 gm 
2 
| "gegeben bon Gustav u 


Vorräthig 
in allen Buchhandlungen. 


Verlag von Klemann in Berlin. 


Krakau⸗Oberſchleſiſche Eiſenbahn. 


Es iſt dringend wünſchenswerth, daß Über die Gegenſtände, welche in der auf den 
21. Dezember in Krakau anberaumten General⸗Verſammlung zur Berathung und re 
nahme gelangen, eine Vorberathung ſtattfinde. Die in Breslau und deſſen Nähe 
wohnhaften Herrn Aktiondre werden deshalb erſucht, ſich zu dieſem Behufe zu einer auf 

onnerstag den 6. November, Nachmittags 4 Uhr, auf der Börſe 
anberaumten Verſammlung einzufinden. 

In den Komptotren der Herren C. T. Löbbecke u. Comp. und S. L. Lands⸗ 
berger wird den Herrn Aktiondren eine Druckſchrift verabfolgt, welche zugleich als Ein 
laßkarte dient. Das orium. 


Dividenden⸗Vertheilung. 
Die Lebensverſicherungsbank f. D. in Gotha 


bringt auf bie im Jahre 1845 für lebenslängliche und ueberlebensverſicherungen eingezahl⸗ 
ten Prämien im Jahre 1850 eine Dividende von 


28 Procent 

im Geſammtbetrage von 215,062 Rtl. 10 Sgr. zur Vertheilung. Dleſe Dividende wird 
auf noch beſtehende Verſicherungen, durch Abrechnung an der nächſten Prämie auf ers 
loſchene Verſicherungen durch Baarzahlung an die Inhaber der darüber ausgefertigten 
Scheine, ſofern deren Einlieferung fpäteftens bis zum W. November 1851 erfolgt, gewährt 
werden. Wer noch Dividenden auf Prämien aus 1844 zu beziehen hat, möge nicht fäus 
men, die betreffenden Scheine bis zum Präcluſtv⸗Termin den B. November 1850 zur Er⸗ 
debung der Zahlung einzureichen. * 

Durch die obige und die ſchon früher mit ziemlich gleichen Sätzen vertheilte Dividende 
ſtellen ſich bei der Gothaer Bank die Beiträge ſo niedrig, als nach der Natur der Sache 
nur immer erwartet werden kann. e 

Neben der dadurch gewährten großen Billigkeit der Verſicherungspreiſe emp 
ſich dieſe Anſtalt nicht minder durch die Sicherheit, welche ein meiſt auf werthvolle 
potheken von Landgütern ausgelichener Fond von 5,800,000 Thlr. darbietet. 

Verficherungs⸗Anträge ꝛc. werden hierorts vermittelt durch 9 

Joſef Hoffmann, Nikolaiſtraße Nr. v. 
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Wein⸗Auktion. 


Auf die in den hieſigen Zeitungen Nr. 256 abgedruckte Bekanntmachung X 
des Kaufmann Herrn C. F. G. Kaerger Bezug nehmend, zeige ich hiers 
mit an, daß die darin annoncirte Auktion feiner Rheinweine in Flaschen 


den 5. d. Mts., Vorm. 10 Uhr, 


in Nr. 34 Reuſcheſtraße, im Parterrelokale, beginnen wird. 
Breslau, den 1. Dezember 1849. Mannig, Auktions⸗Kommi 
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Theater Nachricht. 
Mittwoch den 5. Dezbr. 57ſte Vorſtellung 
des Abonnements von 70 Vorſtellungen. 
„Die Hochzeit des Figaro.“ Komiſche 
Oper in 3 Akten, Muſik von Mozart. 
Donnerstag den 6. Dezbr. 58ſte Vorſtellung 
des Abonnements von 70 Vorſtellungen. 
Neu einſtudirt: „Das diamantene 
Kreuz.“ Original -Luſtſpiel in 2 Akten 
von Deinhardſtein. — Hierauf, neu ein: 
ſtudirt: „Die Reiſe zur Hochzeit.“ 
Luſtſpiel in 3 Xufzügen, frei na 
Franzöſiſchen von Le mbert. 


dem 


Dem verehrlichten Brautpaar W. und 8. 
meine herzlichſte Gratulation. E. H. 


Verbindungs Anzeige. 
Unſere am 27ſten d. Mts. vollzogene ebe⸗ 
liche Verbindung zeigen wir unſeren lieben 
reunden und Bekannten hierdurch, ſtatt je: 
er beſondern Meldung, ergebenſt an. 
Michalkowiez, den 30. November 1849. 
Simon Kuznitzky. 
Johanna Kuzultzky, geb. Wolff. 


Entbindungs⸗ Anzeige. 

Heut früh wurde meine Frau Angelkka, 
eb. Nöldechen, von einem gefunden Kna⸗ 
en entbunden. 

Breslau, den 3. Dezember 1849. 

A. Fr. Eübdert. 


Entbindungs⸗Anzeige. 

Die geſtern Abends um halb 11 uhr er⸗ 
folgte glückliche Entbindung meiner lieben 
Frau Adelheid, geb. von Garnier, von 
einem muntern Knaben beehre ich mich allen 
meinen Verwandten, Freunden und Bekann⸗ 
ten, anſtatt jeder beſonderen Meldung, gan; 
ergebenſt anzuzeigen. 

Oroß⸗Ellguth, den 2. Dezember 1849. 

Rudolph von Gräve. 


Entbindungs⸗Anzeige. 
(Statt jeder beſonderen Meldung.) 

Heut Abend 10 ½ uhr wurde meine Frau 
Emma, geb. Fiſcher, von einem Mädchen 
entbunden. 

Frankenſtein, den 2. Dezember. 1849. 

Eduard umlauff, 
Gaſtgeber. 


Todes- Anzeige. 

Am 1. d. Mts. früh 5 uhr entſchllef hier⸗ 
ſelbſt, nach Überftandener Gehirnentzündung, 
an Lungenlähmung der Seconde⸗ Lieutenant 
Eduard Starke in einem Alter von 25 
Jahren. 

Das unterzeichnete Offtzier⸗Corps betrauert 
das Scheiden eines Kameraden, der, einge: 
denk unſeres Wahlſpruchs „mit Gott für Kö⸗ 
nig und Vaterland“, zur Fahne eilte, als un⸗ 
fer König und Krlegsherr uns rief. 

Ratibor, den 2. Dezember 1849. 

Das Offizier⸗Corps des königl. 3. Bataillons 
Ratlborer) 22. Landwehr⸗Regiments. 


Todes⸗ Anzeige. 

Nach ſchweren Leiden entſchlief am 3. d. M. 
zu Breslau im 76. Lebensjahre unſere theuere 
Mutter, Schwieger⸗ und Großmutter, die 
verwittwete Frau Wilhelmine Hübner, 
früher verwittwwet geweſene v. Melchsner, 
geb. Plümide. Statt beſonderer Meldung 
unſern lieben Verwandten und Freunden dieſe 
Anzeige. . 

Berlin und Breslau, den 4. Dezbr. 1849. 


Brig v. Meichsner, geheimer! 2 
Kriegs rath, 2 
Robert Hübner, Artilerle dien · 0 
tenant, W 
Auguſte v. Meichs ner, geb.] 2 
v. Tieſchowitz, 288 
Eleonore Hübner, ged. SE 


Milde, 

Eveline, Anna, Clara v. Meichs⸗ 
nerz Frit Hübner, als Enkel 
kinder. 


Todes ⸗ Anzeige. 
(Statt jeder beſonderen Meldung.) 
Geftern, Nachts ½ auf 12 Uhr, rief 

Gott meine heiß geliebte älteſte Tochter, 
Antonie, in eine beſſere Welt. In 
dem Alter von 11 Jahren und 5 Mo⸗ 
naten endete fie nach langem, ſchweren 
Kampfe am 18ten Tage eines hitzigen 
Biebers und hinzugetretenen Gehirnlei⸗ 
bene ihr jugendliches, blühendes Le⸗ 

115 und folgte ſchon nach wenig Mor 
naten ihrem vorangegangenen Vater 


und ihrer leeren Schweſter in die 
8 


haben piu Wag von biefer neuen 

e 

ee Schmerz um ſtille 

Reichen bei Namslau, den 2. Dezem⸗ 

ts. Karoline v. Wengty, 
geb. v. Eiſenhardt. 


Todes ⸗Anzeige. 
(Statt beſonderer Meldung.) 

Heute Mittag 12% uhr verſchied nach 
ſchweren Leiden an Zahnkrämpfen unſre liebe 
Tochter Vally, in dem Alter von 7 Mona⸗ 
ten, welches wir Verwandten und Freunden 
_tiefbetrübt anzeigen. um ſtille Theilnahme 
ditten: v. Mudui nebſt Frau. 

Ocklit, den 3. Dezember 1849, 
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Todes ⸗ Anzeige. 

Den 3. Dezember Nachmittag um 3 Uhr 
entſchlief mein guter Mann, der Bürger und 
Cafetier Gottlieb Bartſch von Altſcheit⸗ 
nig in einem Alter von 49 Jahren. Den ſo 
ſchmerzlichen Verluſt hiermit anzeigend, bit⸗ 
tet um ſtille Theilnahme: 

Die betrübte Wittwe Karoline Bartſch, 
geb. Geiß ler. 

Die Beerdigung findet Donnerſtag Rach⸗ 
mittag um 3 uhr auf den Neuſcheltniger 
Kirchhof ſtait. 

Historische Seetion. 

Donnerstag, den 6. Deebr., Abends 6 Uhr. 
Herr Prof. Dr. Guhrauer: Des Baron 
v. Boineburg Gesandtschaftsreise nach Po- 
len, im Jahre 1669. 

Freitag, den 7, Dezember, wird die bie- 
sige Sing-Akademie im Musiksaale der Uni- 
versität aufführen: 

Israel in Egypten. 
Oratorium ven 8. Fr. Händel, 

Eintrittskarten a 20 Sgr. und Textbücher 
mit Programm a 3 Sgr. sind in den Mu- 
sikhaudlungen bei Bote u. Bock, Scheff- 
ler und Schuhmann zu haben. Der 
Eintrittspreis au der Kasse ist 1 Thaler. 
Einlass 5 Uhr. Anfang 6 Uhr. Ende ge- 
gen 9 Uhr, Anschlagzettel werden nieht 
ausgegeben. 


In der Buchhandlung G. P. Aderholz 
in Breslau (Ring: und Stockgaſſen⸗Ecke 
Nr. 53) iſt zu haben: se 

Die Pleine 


deutſche Köchin, 


oder Anweiſung, 
wie in einem bürgerlichen Hausſtande die 
Küche gut, ſchmackhaft, abwechſelnd und 
dabei wohlfell zu führen iſt. Auf eigene 
ſeit 20 Jahren in der Küche gemachte 
Ecfahrungen begründet und herausgegeben 
von Louiſe Richter. 
Preis 5 Sgr. Zehnte Auflage. 

RB Enthält nahe an 600 Rezepte zur 
Zubereitung aller Arten Speiſen, als: 60 Sup: 
pen, 78 Fiſche, 60 Gemüſe, 110 Fleiſch, Wild 
und Geflügel, 58 Saucen, 18 Pudding, 39 
Klöße, Pfannenkuchen und Eier, 30 Früchte 
und Compots, 55 Paſteten, Backwerk und 
Torten, 50 Gelees und Eingemachtes, u. v. A. 

— Jede Hausfrau und Köchin, welche 
obige Recepte inne hat, wird im Stande ſein, 
ſelbſt den größten bürgerlichen Hausſtand zu 
führen, ohne ſich weitere koſtſpielige Koch⸗ 
bücher anzuſchaffen, die in der Regel ſehr 
Vieles enthalten, was in der Küche pratiſch 
gar nicht angewendet werden kann, oder doch 
für die bürgerliche Küche nicht paßt. 

In der Buchhandlung von A. Schulz 
und Comp. in Breslau, Altbüſſerſtraße 
Nr. 10, an der Magdalenenkirche, ift ſoeben 
erſchienen: 


Die 
Breslauer Politiker 


und ihre Politik 
im Jahre der Klubbs. 
Ein Taſchenſpiegel für Alle. 
Preis 3 Sgr. 


In der Arnoldiſchen Buchhandlung 
in Leipzig iſt foeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben, in Breslau und 


Oppeln bei Graß, Barth u. Comp., 


in Brieg bei Ziegler: 


Rezept⸗ Handbuch 
praktiſchen Deſtillation. 


Anweiſung zur Fabrikation aller Sprite, 
Branntweine, Liqueure, der flüffigen Oele, 
Eſſenzen, künſtlichen Weine, der Eſſige, 

Syrupe ꝛc. 
Herausgegeben von 
Dr. Wilbelm Hamm, 
Redakteur der Agronomiſchen Zeitung. 
26 Bogen. 8. broch. 1 Thl. 

Das Werk enthält gegen 800 Rezepte 
und iſt das reichhaltigſte von allen bisher 
erſchtenenen. 


Die Herren Bewerber um die hieſige zweite 
Paftorftelle werden bierdurch benachrichtigt, 
daß die Herren Probeprediger ernannt ſind 
und daß Letztere davon brieflich in Kenntniß 
geſetzt werden ſollen. Wer eine briefliche Be⸗ 
nachrichtigung nicht erhält, iſt zu einer Pro⸗ 
beprebigt nicht zugelaſſen worden. Die ein⸗ 
gereichten Zeugniffe werden wir obne Begleit⸗ 
ſchreiben mit der Poſt zurückſchicken. 

Striegau, den 1. Dezember 1849. 

Magiſtrat. 


Ein praktiſcher Landwirth, 
tüchtig und erfahren, im kräftigſten Mannes: 
alter, militärfrei und unverheirathet, der 
Brennerei ꝛc. kundig, ſucht von Weihnachten 
ab eine Stelle als Wirtbſchaftsbeamter. Das 
Nähere durch Strehlow und Laß witz, 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 10. 


Knaben⸗Filz⸗Hüte 


find wieder in neueſten Fagons u. mit geſchmack⸗ 
vollſten Garnirungen verſehen vorräthig bei 
L. Breslauer, 


Schweibniger Str. 52, 1. Etage. 


* * * * 
Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Eiſenbahn. 

Nachdem der Herr Miniſter für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten jetzt deſi⸗ 
nitiv erklärt hat, bei dem Widerſpruch der Geſellſchaftsvorſtände gegen Abtretung der Ver⸗ 
waltung der Bahn und des Betriebes an den Staat zum erften Januar 1850 ſich zu die⸗ 
ſer Zeit im Wege der adminiſtrativen Exekution mit Uebergehung des Rechtsweges 
in den Beſitz der Verwaltung der Bahn und des Betriebes fegen zu wollen, fo haben wir 
zur Beſchlußnahme über die von Seiten der Geſellſchaftsvorſtände dabei zu ergreifenden 
Maßregeln und zugleich event. über die Ausübung der der Geſellſchaft unbedingt verblei⸗ 
benden Rechte, eine außerordentliche General⸗Berſammlung der Akttonaire 
der Nied erſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft auf - 

Freitag, den 2 1. Dezember d. J., Nachmittags 4 Ubr, 

im großen Saale im ten Stockwerke des hieſigen 

Börfenbauf:s 
anberaumt, und laden dazu die betheiligten Aktionatre hierdurch ein. Nach g 42 des Ges 
ſellſchaftsſtatuts ſind nur diejenigen Aktfonatre der General⸗Verſammlung beizuwohnen und 
darin die Rechte der Aktionaire auszuüben befugt, welche ſpäteſtens am 13. Dezember d. 
J., als dem achten Tage vor der General⸗Verſammlung ihre Aktien bei der Hauptkaſſe der 
Geſellſchaft auf dem bieſigen Bahnhofe oder ſonſt auf eine von der unterzeichneten Direk⸗ 
tion als genügend anzuerkennende Weiſe niederlegen und dadurch die Zahl der Stimmen, 
zu denen ſie berechtigt ſind, nachweiſen. Hierüber empfangen dieſelben eine Beſcheinigung, 
welche zugleich als Einlaßkarte in die Verſammlung dient und gegen deren Rückgabe die 
deponirten Aktien in den nächſten Tagen und ſpäteſtens innerhalb 4 Wochen nach der Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung wieder in Empfang zu nehmen find. Es ſteht jedoch den Aktionairen 
auch frei, ihre Aktien fpäteftens am 13. Dezember d. J., als dem achten Tage vor der 
General⸗Verſammlung, ſowohl bei dem hierzu komittirten Haupt⸗Rendanten Rieſe, in der 
Hauptkaſſe auf dem dieſigen Bahnhöfe, als auch in Breslau bei dem Billet⸗Einnehmer 
Reinicke auf dem dortigen Bahnhofe der Geſellſchaft nur anzumelden und vorzuzeigen, die 
Aktien aber in ihrem Beſitz zu behalten. Dieſelben empfangen in dieſem Falle über die 
geſchehene Anmeldung eine Beſcheinigung, die gleichfalls als Einlaßkarte in die Verſamm⸗ 
lung dient, ſie find aber verpflichtet, außer dieſer Beſcheinigung auch die Aktien 
ſelbſt beim Eintritt in die „ dem Haupt⸗Nendanten 
Rieſe en Heel en, welcher dieſelben mit der Nummer bes bei der Anmeldung aufzu⸗ 
nehmenden erzeichniffes zu vergleichen hat. 

Die Inhaber von PrioritätsAftien (nicht Prioritäts⸗Obligatienen) der Geſellſchaft find 
unter Einhaltung vorſtehender Bedingungen ebenfalls berechtigt, der General⸗Verſammlung 
beizuwohnen, ohne jedoch ſtimmfähig zu fein. 

Ein Bericht wird den Aktlonairen vor der General⸗Verſammlung zugeſtellt werden. 

Berlin, den 26. November 1849. 


Die Direktion 
der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. 


Bücher in eleganten Einbaͤnden. 


Schillers Werke, 12 Bde. 4½ Rtl. (auch zu 4 Rtl.). — Göthe, 40 Bde. 18 Rtl.— 
Körner 31% Rtl. — Leſſing, 10 Bde. 5 Rtl. — Seumes Werke, 12 Bde. 2½ Rtl. — 
Waiblingers Werke, 9 Bde. 2 Rtl. — Haufs Werke, 2½ Rtl. — Tauſend und Eine 
Nacht, 4 Bde. 4to mit 2000 Bildern und Vignetten. 6 Rtl. — Brockhaus Converſations⸗ 
Lexikon, neuefte Aufl. 14 Rtl. — Graff, althochdeutſcher Sprachſchatz, 6 Bde. 12 Rtl. — 
Beckers Weltgeſchichte, 14 Bde. 6 Rtl. — Rottecks Weltgeſchichte. 3 Rtl. — Schleidens 
Botanik, 2 Bde. 4½ tl. — Valentini's Phiſiologie des Menſchen 1 Rtl. — Hegels 
Phänomenologie, 2% Rtl., und andere gute Sachen. 

In der Antiquar⸗ Buchhandlung und Buchbinderei des G. Peuckert, 
Schmiedebrücke Nr. 25, vis-a-vis dem Hotel de Saxe. 

Hierdurch bringe ich wiederholt zur gefälligen Kenntniß eines geehrten Publikums, 

daß ich von meinen 


Dampf⸗Chokoladen⸗Fabrikaten 


die Haupt⸗Niederlage für ganz Schleſien 
bei Herrn Carl Fr. Keitſch in Breslau, 
King: und Stockgaſſen⸗Ecke, 


unterhalte, und iſt das Lager bei demſelben durch regelmäßige wöchentliche Zuſendungen 
fo reichhaltig aſſortirt, daß Herr Keitſch im Stande ift, jeden auch noch fo umfaſſenden 
Auftrag auf das Prompteſte auszuführen und außer den Fabrikpreiſen den höchſten 
Rabatt zu gewähren! 

Die Sorgfalt, welche ich bei Anfertigung ſämmtlicher Chokoladen⸗ und Cacao⸗Fabrikate 
obwalten laſſe, ſowie die möglichſte Vervollkommnung meiner Maſchine laſſen mich mit meinen 
liefernden Fabrikaten jeder Concurrenz in Qualität und Preis begegnen. 

Frankfurt a. d. O, im Dezember 1849. 


J. G. Mielke, Chokoladen⸗Fabrik-⸗Beſitzer. 


Bezugnehmend auf vorſtehende Anzeige, empfehle ich all ; 

laden 2 Eacao-Kabrifate aus "der Bad bes Sen S. G. leite in Bend. 

furt a. d. O. laut gratis in Empfang zu nehmendem Preis⸗Courant. i 
Beſonders zeichnen fih aus: 

Extra feine Gewürz⸗Chokoladen in 6 Sorten von 7½—15 Sgr. 

Vanille⸗ n 7) 5 7 7 12, —25 Sgr. 

Desgl. Geſundheits⸗ 15 9 „ 9-14 Sgr. 

Desgl. Osmazom, Isländiſch Moos, Carageen⸗Moos, China, Althee, 
Eichel⸗ und Zittwer⸗Chokoladen A 15 Sgr. 

Witz⸗Deviſen und Galanterie⸗Chokoladen à 12—13 Sgr. 

Chokoladen⸗Plaͤtzchen & 12 und 20 Sgr. 

Chokoladen⸗Pulver à 6 Sgr. 

Racahout des Arabes à 15 und 20 Sgr. 

Extra fein entöltes Magen⸗Pulver à 12 Sgr. 

Cacao⸗Thee à 5 und 8 Sgr. 

Cacao⸗Maſſen für Apotheker und Conditoren in 3 Sorten, 

Althee⸗ und Geſundheits⸗Bonbons ic. 


Breslau, im Dezember 1840. 
Carl Fr. Keitſch, 


Stockgaſſe Nr. 1, am Minge. 
Ohlauerſtr. 


G8 g eng, Neues Etabliſſement. offnung. 


Mit heutigem Tage beginnt der Ausſchank des 


Baierſchen Felſenkeller⸗Lagerbiers 


aus der herzoglichen Hofbrauerei in Braünſchweig. 

Zur Aufnahme nt Men Publikums find fämmtlihe Lokalitäten nebft 
einem abgeſonderten Weinzimmer und Billard geſchmackvoll neu eingerich⸗ 
tet. Für die feinſten Weine, Delikateſſen und warmen Speiſen iſt 
beſtens geſorgt. — Breslau, den 5. Dezember 1849. i 


Der Braunſchweiger Keller. 
Die erſte Etage iſt Karlsſtraße Nr 17 


zu vermiethen. Näheres Karlsſtraße Nr. 11 bei S. Auerbach. 


[2 „ 


per Pfund, 


En, 


Holz : Verkauf. 
Auf dem Kämmerei: Gute Ranfern fol 
len am x 
Freitag den e d. J., 
üh 9 Uhr, 


1 

Eichen, Weißbuchen und Rüſtern auf dem 
Stamme meiſtbietend bei einer baaren An⸗ 
zahlung von einem Drittel des Meiſtgebots 
verkauft werden, wozu wir Kaufluſtige mit 
dem Bemerken einladen, daß vorzügliche Nutz⸗ 
hölzer hierbei vorkommen. 

Breslau, den 15. November 1849. 
Die ſtädtiſche Forſt⸗ u. Oekonomie⸗Deputation. 


Auktions : Anzeige. 

Freitag den 7. d. M. Vormittags 9 uhr 
und Nachmittags 2 uhr ſollen in Nr. 3, alte 
Taſchenſtraße, Möbel, Leinenzeug und Betten, 
Kleidungsſtücke ꝛc. gegen baare Zahlung ver⸗ 
ſteigert werden. 

Breslau, den 3. Dezember 1849. 

Hertel, Kommiſſions⸗Rath. 


Neuer Steinkohlenverkauf. 


Ich habe auf der von mir erkauften frühe⸗ 
ren königl. Alaunflußſiederei eine Niederlage 
von Steinkohlen für die Odervorſtadt hier 
zum Verkaufe eingerichtet. Die Kohlen dazu 
find von den beſten Gruben in Oberſchleſien, 
welche ich in meiner bisherigen Dienſt⸗Stel⸗ 
lung als Materialien⸗Rendant der königlichen 
Eiſengießerei bei Gleiwitz kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, verſchrieben. 

Die Beſchaffenheit der Steinkohlen iſt näm⸗ 
lich ſehr verſchieden, wie z. B. bei buchenem 
und ſichtenem, geſundem und faulem, trock⸗ 
nem und naſſem Holze u. ſ. w. Denn es 
giebt feſte, dichte, glänzende, reine, friſche, 
weniger Aſche enthaltende und ſtarke Gluth 
entwickelnde, aber auch ſpröde, matte, erdige, 
mit Schiefer vermiſchte, mehr Aſche gebende 
und leicht flammende ausgewitterte Steinkoh⸗ 
len; nur wird dieſe Verſchiedenheit ſchwerer 
erkannt als z. B. beim Holze. Wenn daher 
ein anſcheinend ſehr niedriger Preis lockt, ſo 
iſt es häufig der Fall, daß die Steinkohlen, 
welche um etwas billiger ausgeboten werden, 
um Vieles ſchlechter, in der Wirklichkeit alſo 
auch theurer ſind, als gute Kohlen zu den 
allgemeinen höheren Preiſen. 

Meine Kohlen ſtelle ich zum Verkaufe zu 
den Preiſen: 

für 1 Tonne 26 Sgr. 6 Pf. 
4 Tonne 13 Sgr. 6 Pf. 
„ Tonne 7 Sgr. 
1 Ctr. 8 Sgr. 4 Pf. 

Gute Kohlen find für jetzt nicht billiger ab⸗ 
zulaſſen. Sind die billigen Kohlen aber, wie 
gewöhnlich, ſchlechter, ſo iſt ihre Billigkeit 
nur ſcheinbar. Die Anfuhre der Kohlen er⸗ 
folgt auf Beſtellung in der Oder⸗ und Sand⸗ 
Vorſtadt und nach dem Bürgerwerder 

für 1 Tonne zu 2 Sgr. 6 Pf., 

für 2 Tonnen zu 4 Sgr., 

für 3 bis 4 Tonnen pro Fuhre zu 5 bis 

6 Sgr., 
für 5 bis 6 Tonnen pro Fuhre zu 7 ½ Sgr. 
und für mehr zu dem Fuhrlohne von 1 Sgr. 
3 Pf. pro Tonne. 
Breslau, am Schießwerder Nr. 5, 
den 4. Dezember 1849. 
W. Kreyher, 
königl. Hütten⸗Inſpektor a. D. 
Firma: W. Kreyher. 


„„TT—T—T—.. — 
Eine angemeſſene Belohnung 
dem Finder einer Tuchnadel, in Form einer 
Roſe, mitten ein Topas, äußerlich mit Bril⸗ 
lanten beſetzt, in Gold gefaßt, welche am 
3. Dezbr. Abends von der Kirchſtraße Nr. 23, 
wo ſelbige zwei Treppen hoch abgegeben wer⸗ 
den kann, bis Neue Schweidnitzer Straße 
verloren worden. 


Spielwaaren, in reichhaltigſter Aus: 
wahl, und darunter: Wiener Harmonifas, 
Baukaſten, Puppenköpfe u. Rümpfe ꝛc. 
empfehle ich zu den billigſten Preiſen. 

Wilh. Hartmann, 

Ohlauer⸗Straße Nr. 75, in den 3 Linden 


Immer Vergnügt! 
Biſchoff's Reſtauration, Ning 48, 
heute Abend Konzert der Harfenmadchen aus 

Warmbrunn, 


Güter⸗Verkauf. 


Ich bin geſonnen, meine beiden Güter 
Laubsky bei Bernſtadt und Jauchendorf bei 
Namslau ſofort aus freier Hand zu ver⸗ 
kaufen. 

Laubsky bei Bernſtadt, 3. Dezbr. 1849. 

Joſeph Schöbel. 

Gutta⸗Percha⸗Geſundheitsſohlen 
zum Einlegen in Schuhe und Stiefeln, das 
Beſte ab Zweckmäßigſte, den Fuß warm 
und trocken zu erhalten, ſo wie Ueberſchuhe 
für Herren, Damen und Kinder empfiehlt: 

Heinrich Cadura, Ring Nr. 9. 

Der Tapiſſerie⸗Waaren⸗Ausverkauf 
wird fortgeſetzt Schweidnitzerſtraße Nr. 1, 
eine Treppe, in der W 

C. Münſter. 
Für 45 Rtl. jährliche Miethe 
iſt ein großes Zimmer nebſt Kabinets Blü⸗ 
cherplatz Nr. 11, 1 Treppe hoch, entweder 
bald oder zum Neujahr zu beziehen. 


— 


Ausgeſtellt ſind 


3070 


— 


die ſchoͤnſten neuſten Spielwaren 


von J. S. Gerlitz, Ring Nr. 34 (an der grünen Röhre), in den Zimmern dee erſten Etage. 


Zur Erleichterung der Auswahl iſt ein zweckmäßiges Arrangement aller der unterhaltenden und bildend 
ſicht auf die verſchiedenen Jahresſtufen der Kinder durchgeführt. Die Preiſe ſind ſehr nebel geftelt, ene 


Alten fetten Malaga 


und fein Dry Madeira empfiehlt als 
ſehr kräftig und magenſtärkende Weine, die 
Origtnalflaſche 17 ½% Sgr. 


Heinrich Kraniger, 


Karlsplatz Nr. 3, am Pokoyhofe. 


Zu Weihnachts⸗Geſchenken 
für 3 Ntl. 10 Sgr. 
4 Ellen Winterſtoff zum Beinkleid, 
1 wollene Cachemirweſte, 
1 Halstuch, 
1 Taſchentuch, 
2 weiße Vorhemdchen, 
1 ſchwarzes Vorhemdchen, 
1 Gummi⸗Hoſenträger, > 
bei Gebr. Huldſchinsky, 
Schweidnitzer Str. Nr. 5, im gold. Löwen, 


Oranienb. Palmwachslichte 


ſind wieder angekommen bei 
C. F. Hempel, Schuhbrücke Nr. 36. 


Aechte Elb. Neunaugen 


beſter Röſtung 
empfieht a Stück 1 Sgr., 12 St. f. 10 Sgr. 


Neue ſchott. Voll⸗Heringe, 
das Fäßchen, 45 Stück enthaltend, 20 Sgr. 
Schönen großkörn. Tafelreis, 

a Pfd. 2 Sar, 17 Pfd. für 1 Rtl. 
Heinrich Kraniger, 


Karlsplatz Nr. 3, am Pokoyhofe. 


Die Strumpfwaarenhandlung A. 
W. Schönfeld im Eckhaufe am Karlsplatz 
Nr. 1 an der Brücke empfiehlt zu Weih⸗ 
nachtseinkäufen alle in dieſe Branche ein⸗ 
ſchlagenden Artikel in reichhaltigſter Auswahl 
und zu möglichſt billigſten Preiſen. 


Ein Lehrling moſaiſchen Glaubens findet 
ſofort ein Unterkommen Ring Nr. 17. 

Der Sprungbock⸗Ver⸗ 

N kauf aus der Stammſchä⸗ 

0 ferei zu Nicklasdorf bei 

7 Strehlen beginnt mit dem 5. 

— Dezbr. d. J. und find von da 

ab die Verkaufs⸗Tage Mittwoch u. Sonn 

abend. Die Heerde iſt frei von allen 

Erbübeln, dafür wird garantirt. 


Summern 
bei Lange u. Comp. 


Ein Schlitten und zwei Glockenſpiele ſind 
zu verkaufen Matthias-Straße Nr. 54 beim 
Stellmacher Schramme. 

Blumenmalerei, 

Die beliebten kleinen Blumenſtücke in Waſ⸗ 

ſerfarben ſind wieder vorräthig bei 
F. L. Brade, Ring Nr. 21. 


Neue Moͤbel. 


Schränke, Kommoden, Stühle und Näh⸗ 
Tiſche ſtehen billig zu verkaufen Reuſcheſtr. 
Nr. 48 bei Dahlem, Tiſchlermeiſter. 


Zu verkaufen. 
Eine ländliche Beſitzung im beſten Zuſtande, 
worauf ſich Bäderei, Krämerei, eine Schmie⸗ 
dewerkſtatt und circa 15 Morgen Acker erſter 
Klaſſe befinden, iſt nebſt allem lebenden und 
todten Inventarium zu verkaufen. 
Das Nähere bei: errmann, 
in Klettendorf Nr. 19 und 20, 
und Breslau, Urſulinergaſſe Nr. 12. 
Wirklicher Ausverkauf. 
Gute Tabakspfeifen, Meerſchaum- und ge⸗ 
malte Köpfe, Doſen, Stöcke und vielerlei Sa⸗ 
chen zu Geſchenken verkauft billig: E. F 
Dreßler, Riemerzeile Nr. 14, im Durchgange. 
Broncene Kronleuchter mit und ohne Glas⸗ 
behänge ſind zu verkaufen; auch werden ver⸗ 
goldete und verſilberte Arbeiten aufs billigſte 
verfertigt, und alte Gegenſtände wie neu auf⸗ 
geſotten und broncirt dei J. Liedecke, 
Broncearbeiter, Stockgaſſe Nr. 28, Nadler⸗ 
gaſſen⸗Ecke. 


Seidene Müllergaze 
(Beutel-Tuch) eigener Fabrik 


empfiehlt in allen Nummern und Breiten in 

vorzüglichſter Qualität zu bedeutend ermäßig⸗ 

ten Preiſen: Wilhelm Landwehr 
in Berliu. 


Züchenleinwand, 


den vollſtändigen Bezug von 1 Rtlr. 5 Sgr. 
an, verkauft unter Garantie der Echtheit die 
Leinwand⸗ und Schnittwaaren⸗Handlung 
Metzenberg u. Jarecki, 
Kupferſchmiedeſtraße 41, zur Stadt Warſchau. 


2 
— — ͤ ͤ —wd.]!— —— — ͤ u³ nm — | | 


Druck und Verlag von Graf, Barth und Comp. 


eee eee: Ar 
De Billiger Ausverkauf. 


2 = 2 = . 
A Eine große Partie von Kuchen, Bukskings u. Nocdfioffen 
5 aus paſſenden Reſten von verſchiedener Größe, theils aus Muſtern beſtehend, die 
nicht nach der neueſten Mede ſind, ferner einige hundert Weſten von Sammet, Seide 
A und Cachemir, wollene und feidene Shawls, ſeidene Halstücher und Taſchentücher X 
und dergl. mehr habe ich zuſammengeſtellt, um damit bis Weihnachten zu räumen. 
Die Preiſe ſind ſo niedrig geſtellt, wie man dergleichen Waaren höchſtens auf Auk⸗ 
tionen zu bezahlen gewöhnt iſt, und wird nur darauf geſehen, durch dieſe auffallende N 
Billigkeit Kunden für die Zukunft zu engagiren. ü 
D 
Emanuel Hein, Ring Nr. 27, 


(neben dem goldenen Becher) erſte Etage, im geheizten Comtoi 


Eee: 
Heute Mittwoch 


Ein Gaſthof wird zu pachten 
Adreſſen kranco unter R. F. poste restante Reichenbach in 
friſche Blut⸗ und Leber⸗Wurſt 
nach Berliner Art bei C. F. Dietrich, Schmiedebrücke Nr. 2. 
Kaviar⸗Anzeige. 


Den fünften Transport friſchen, fließenden, wenig geſalzenen, großkörnigen, ächt 
aſtrachaniſchen Kaviar, fo wie Zuckerſchoten, Tafel-Bouillon und Karavanen⸗Thee empfing 


und empfiehlt biligft: Johann Noſſoff, 


Altbüßerſtraße Nr. 13. 


— 


eſucht. 


chleſien. 


Ein Schlitten 
ſteht neue Schweidnitzerſtraße 
Verkauf. 

* Bermiethungs⸗Anzeige. 
Wegen Verſetzung iſt Bürgerwerder 
A Nr. 7 ein Quartier von 5 Piecen nebft 
Zubehör für den Miethzins von 130 2 
Rtl. bald oder Weihnachten zu ver: %% 
E 


miethen. Das Nähere daſelbſt bei der N 
Frau Weiß. 2 
FF 
Zu vermiethen 

iſt Ring Nr. 13 im erſten Stock ein Zimmer 
nebſt Entree und Kabinett. 
Ein Bäudel ift ſofort zu übernehmen Fries 


drich Wilhelmsſtraße Nr. 43. 


Ohlauerſtraße Nr. 80 iſt die erſte und 
zweite Etage, jede aus 7 Stuben, Entree, 
Küche und Beigelaß beſtehend; ſo wie ein 
Theil des Hausraums zu vermiethen und ſo⸗ 
fort reſp. Termin Weihnachten d. J. zu be⸗ 
ziehen. Im Auftrage: g 

Adminiſtrator Kuſche, Altbüßerſtraße 47. 

Für Oſtern 1850 ſind Nikolaiſtraße Nr. 
16 im 2. Stock 3 Stuben u. ſ. w. zu vermie⸗ 
then. Näheres daſelbſt im Spezerei⸗Gewölbe. 


Reuſcheſtraße Nr. 2 iſt ein Gewölbe mit 
Nr. 3 c. zum] Schaufenſter zu vermiethen. 


Zu vermiethen 
| 


iſt Dor theengaſſe Nr. 3 vorn heraus für 
einen ſoliden Herrn, eine ſchöne Stube für 
den monatlichen Zins von 2 Kthl. und jetzt 
oder den 1. Januar zu beziehen. 
— — — —— 
Sehr billig zu vermiethen iſt Biſchofsſtr. 
Nr. 10: die zweite Etage, welche ſich für 
einzelne Herrn ſehr gut eignet; ebenſo das 
Gewölbe und Te min Neujahr 1850 zu bes 
ziehen. Das Nähere Ring Nr. 57, erfte 
Etage, beim Wirth. 

Kö 
——— 
empfiehlt ſich einem geehrten reiſenden Pur 
blikum zur geneigten Beachtung. 


„PPP lin ed nn EN 
Angekommene Fremde in Zettlig’6 Hötel. 

Baron von Rothſchild aus Görliz. Ge⸗ 
neral⸗ Lieutenant ven Werder aus Reiſſe. 
Kourier Delbreil aus Parts. Oberſt von 
Hopfgarten a. Schwerin. Partikulier Bluk⸗ 
well aus London. Kapellmeiſter Bilſe aus 
Liegnitz. Gutsbeſitzer Willert a. Wültſchkau. 

— — ͤ— — 
3. u. 4 Dez. Abd. 10 u. Mrg. Gu. chm. M. 


Barometer N 8 F 973,157 7 
Thermometer — 5,5 — 8,0 — 49 
Windrichtung SO O D 
Luftkreis überw. überw. Schleiergew 


vermiethen. . 


Ss 


Auktion in Breslau. 
Den 5. Dezember, Nachmittag 2 Uhr, Breiteſtr. 42, Kleider, Putzſachen ꝛc. 


Börſenberichte. 


½ bez. und Gl. Kratau⸗ Oberſchleſiſche 4% 70% 5 ½ bez. und Gl., Priox. 4% 
3 


onds⸗Courſe: Hol⸗ 
Friebrichsd'or 113 % 


et 


Br. Louisd’or 112%. Br. Polniſches Courant 961, Br. Defterreihifhe Bankn 
92%, Gl. Seehandlungs⸗Prämien⸗GScheine 102 Br. Freiwillige Preußiſche Anleihe 106%» 
Gl. Staats » Schuld ⸗ Scheine per 1000 Rthlr. 3 % % 89 ½ Br. ta 


bahn» Aktien: 
Oberſchleſiſche Litt. 
Niederſchleſiſch⸗Ma 
Brieger 38 Br. 
helms⸗ Nordbahn 50 Br. 


Getreide-, Del: und Zink⸗Preiſe in Breslau, den 4. Dezember. 
Weizen, weißer 54, 48, 42 Sgr.; gelber 50, 44, 38 Sf, Roggen 28, 20 %, 28 
Sar. Gerſte 24, 22, 20 Sgr. Hafer 18 %, 17 tus Ser. Rother Kleefaas 
men 10 bis 15 Thir.) weiße 6 bie 14%, Ihe. e. 6%, Tolr. Br., 6 Thlr. 
ld. Rohes Rüböl 15 Thlr. Br. Zink loco 47% Thlr. Gl. Rapps III, 108, 106 Sgr. 
Rübſen 92, 89, 86 Sgr. 


013, Gl. Reiffes 
Friedrich 


Redakteur: Nimbs. 


